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Aushalten, 

Halte nur aus, halte nur ftill, 

Geht es auch nicht, wie's dein Wunfh und 
. ‚dein Will, 

Bleibt dir veringt dein fo heißes Verlangen, 

Scheinſt du nur Steine für Brot zu empfangen, 

Weißt du oft nicht, was dein Gott von bir 


will: 
Salte nur aus! Halte nur ftill! 


Halte nur jtille, halte nur aus! 

Ziehen die Wetter gleich über dein Haus, 
Ueber ein Fleines legt Sturm fih und Wogen, 
lieber ein fleines, da iſt er verflogen, 

Alle der Wolfen nächtlicher Graus: 

Kalte nur ftille, Halte nur aus! 











Halte nur ftille, e8 währt ja nicht lang! 

Sit dir ums Herz jet traurig und bang, 

Wird doch dein Leiden nicht immerdar währen, 

Muß doch dein Schmerz ſich in Freude ver- 
fehren, 

Wandelt dein Seufzen in Lob und Dantf. 

Halte nur ftille! Es währt ja nicht lang! 


Halte nur Stile! Halte nur aus! 

Gott führt doch alles noch Herrlich hinaus, 
Ob dich die Schatten ſtets dunkel umfangen: 
Ueber ein fleines, da find fie vergangen, 
cher ein fleined, da fommit du nach Haus! 
Halte nur ftille! Halte nur aus! 






































‚Gott läffet Gras wanyjen jr das Vien und Saat zu Yu des zu ſchen 


daß das Brod des Kenſchen Herr ſtärke. BR: ed 


Ve n J TE SE ... rn —— — — 





Die 
Mennonitifche Rundſchau 
Herausgegeben von der 


Mennonitiichen Publikationsbehörde, 
Seottdale, Ba. 





Entered at Scottdale P. O. as second-class matter. 


Grfceint ; * Pittwod). 


Abonnementspreis $1.00 per Jahr bei 
Boransbezahlung. 
Ale Korreipondenzen und Gejchäfts- 
briefe richte man an: 


Wm. Winsinger, Editor 





MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 








6. Oftober 1920. 








Am Kreuz. 





Was: hattet Du verbrochen, 

Du Stiller Davidsjohn, 

Daß man Dein Haut zerftochen 
Mit einer Dornenkron’? 

Du Halt, von Gott zur Erd’ gejandt, 
Nur Segen ausgeteilt, 

Dein arme3 Volk mit linder Hand 
Getröftet und geheilt. 


Ah, warum mußte fließen 

Am Kreuz Dein veines Blut? 
Warum mußt' ſich ergießen 

Auf dich des Todes Flut?“ 

So hab' ich einſt mit Schmerz gefragt, 
Kun aber preiſ' ich laut 

Dein Kreuz, auf das ich underzagt 
Mein Glück und Heil gebaut. 


Nun weiß ich, dab Dein Lieden 
Dich) trieb ans Kreuzesholz, 

Das bat mir aus sgetrieben 

Des Hochmuts eitlen Stolz. 
gerbrochnen Herzens Teb’ ich num, 
O Jeſu, Dir allein; 

Zu Deinen Füßen will ich ruhn, 
Und Dir mein Leben weihn. 


Und ob die Flut der Leiden 

Mich zu verſchlingen droht; 

Nichts kann mich von Dir ſcheiden, 
Ich folg' Dir bis zum Tod. 

Mein Glaubensaug' blickt unverwandt 
Zu Dir, dem Freunde, hin; 

Du führeſt mich mit ſtarker Hand, 
Bis ich gang bei Dir bin. 


Dort in des Himmels Klarheit 

Nm ungetrübten Licht 

Strafilt mir poll Gnad’ und Wahrheit 
Dein göttlich Angeſicht. 

Du führſt. mich aus des Todes Nacht, 

O Jeſu, Du mein Heil. 

Dann toird, was Du am Kreuz vollbracht, 
Mir ımverfürzt zu teil. B. Kühn. 


Gin Kreuz hängt über jeder Tür. 
„DO wär’ ich reich!“ Vieltauſendfach 
Umgellt mich dieſer Schrei, 

As ob ſchon jedes Ichlichte Heim 

Ein Haus der Sorge feil— 

Dringt tiefer ein! Es lehrt euch Felbit 
Der herrlichite Palaſt: 

Gin Kreuz hängt über jeder Tür, 

Wär's auch in Gold gefaßt. O. P. 


Aennornitiſche Bundfchan 
Seine Stunde. 


Und (Sejus) jprah: „Water, die Stun- 

de iſt gefommen!“ (ob. 17, 1a.) 
Schluß.) 

Bei der Betrachtung eines ſo erhabenen 
und bedeutungsvollen Gegenſtandes, wie 
des Todesleidens des Sohnes Gottes 
(Chriſtus blieb der Sohn Gottes auch im 
Tod am Kreuz, das beweiſen uns die An— 
rufe des Vaternamens Gottes in Seinem 
erſten und letzten Wort am Kreuz!), kann 
uns leicht die uns mit der Sünde angebo— 
rene Trübung und Schwächung unſeres 
Denkvermögens, wie unſer ſtückweiſes Er— 
kennen große Streiche ſpielen. Wir nei— 
gen nur zu ſehr zur Einſeitigkeit. 

Entweder wir betrachten das Leiden 
Chriſti einſeitig äußerlich, oder zu einſei— 
tig innerlich; oder wir denken uns die 
Stellvertretung Chriſti nur einſeitig will— 
kürlich richterlich oder nur phyſiſch-orga— 
niſch. Aber nach den verſchiedenen Aus— 
ſprüchen der Schrift waren dieſe Momente 
in göttlicher Vollkommenheit beieinander; 
ſie bedingten und ergänzten einander. Das 
Leiden unſeres hochgelobten Herrn umfaß— 
te und beanſpruchte Seine ganze Perſon, 
mit all ihren göttlichen, geiſtigen, menſch— 
lichen und leiblichen Weſensbeziehungen. 
Es war das ganze, vollkommene Leiden des 
vollkommenen ungeteilten Sohnes Gottes 
und Sohnes des Menſchen. Welcher 
Menſch wäre imjtande, bei unſerem jetzigen 
ſtückweiſen Erkennen mit einem Blick das 
ganze volle Leiden, das große, unendliche 
und vielſeitige Maß von Schmerz und 
Weh auszudenken und auszuſagen, das ſich 
in der kurzen Zeitſpanne, die der Herr als 
Seine Stunde bezeichnete, zuſammen— 
drängte und Scine ganze Perſon nad) 
Geiſt, Seele und Leib von innen und von 
außen, von oben und von unten und von 
allen Seiten in Anſpruch nahm und aufs 
Tiefſte und Völligſte ergriff und erſchüt 
terte? 

Es gibt ein ſchwaches —— in dem 
natürlichen menſchlichen Leben, das uns in 
ſeinem Verlauf, ſeiner he und 
Schwere, wie in jener Frucht die Leidens— 
bitterfeit und das Todesweh, die Angſt 
und den Schmerz, die Seelenarbeit und die 
Liebesqualen, ja auch die Herzensgejin- 
nung ımd Bielftrebigfeit des ſterbenden 
Erlöjers in ihrer Totalität einigermaßen 
veranſchaulicht. Der Herr Selbit hat in 
Seiner großen Weisheit und tiefen Durd)- 
licht diefen Vorgang im menfchlichen Le— 
ben in Beziehung gebracht zu Seiner 
Stunde, als Er zu Seinen Nüngern, die 
bon diefer Seiner Stunde in Mitleiden- 
ihaft genommen wurden, die bedeutungs- 
vollen Worte: „Das Weib, wenn fie ge- 
biert, bat Traurigfeit, weil ihre Stunde 
aefommen it; wenn ſie aber das Kind ge- 
boren bat, gedenft fie nicht mehr Der 
Trangfal, um der Freude willen, daß ein 
Menſch zur Welt - geboren iſt. Auch ihr 


nun habt jetzt zwar Traurigfeit; aber Ich 
werde euch wiederjehen, und euer Herz 
wird ſich Freuen und eure Freude nimmt 
niemand bon euch.” Was da der Herr in 
Verbindung mit Seiner Stunde bon der 
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„Stunde“ des gebarenden Weibes jagt, 
da3 wird in einer anderen Schriftitelle von 
Ihm Selbit ausgejagt: . welcher, der 
Schande nicht achtend, fiir die vor Ihm 
liegende Freunde das Kreuz erduldete und 
Sich geſetzt hat zur Rechten des Thrones 
Gottes.“ (Ebr. 12, 26.) Und welches war 
der Hauptgegenjtand der Freude, bon ivel- 
cher da der Ebräerbrief redet? Das leſen 
wir in demielben Brief an anderer Stelle: 
„Denn es geziemte Ihm, um deswillen 
alle Dinge und durch Den alle Dinge find, 
imdem Er viele Söhne zur Herrlichkeit 
brachte, den Anführer ihrer Errettung 
durch Leiden vollfommen zu machen“ 
(Ebr. 2, 10). Bon demielben Zujammen- 
hang zwiſchen dem Tod und Todesleiden 
und der herrlichen Lebens- und lebendigen 
Her rlichfeitsfrucht diefes Leidens ſpricht 
ef. 53, diejes „Evangelium des alten Te- 
itaments“ „Wenn Seine Seele das 
Schuldopfer gejtellt haben wird, dann 
wird Er Samen jehen; Er wird Seine Ta- 
ge verlängern . . . Bon der Mühſal Sei- 
ner Seele wird Er Frucht ſehen (vgl. Joh. 
12, 24) und Sich jättigen. Durd Seine 
Erfenntnis wird Mein gerechter Knecht die 
Vielen zur Gerechtigteit weiſen („biele 
Söhne zur Herrlichkeit bringen” — Ebr. 
2, 10; vgl. Joh. 17, 3.4 .5. 22. 24). Ganz 
bejonders auffällig bewegt fich der erjchüt- 
ternde und weit und tief angelegte meffia- 
nische Pſalm 22 in diefer. Gedanfenrich- 
tung: „Denn nicht verachtet hot Er, noch 
verabicheut das Elend des Elenden, noch 
Sein Angefiht vor Ihm verborgen: und 
al3 Er zu Ihm jchrie, hörte Er. Bon Dir 
fonmt Mein Lobgejang in der großen 
Verſammlung (vgl. Ebr. 2, 10—12). Ein 
Same wird Ihm dienen; Er wird dem 
Herrn als ein Geſchlecht zugerechnet wer— 
den, fie werden fommen und verfimden 
Seine Gerechtigfeit einem Volke, welches 
geboren wird, dab Er e3 getan hat.“ 
Auf die Erfüllungen diefer und vieler 
anderer, auf denfelben Ton geitimmter 
Weisſagungen ſchaute der Herr glmıbens- 
feft u. hoffnungsfroh hinaus, als Er Sei— 
ner „Stunde“ entgegenging.Sinter Seinem 
Todesleiden ſah Er die Herrlichkeit und 
zwar nicht nur Seine eigene Wiederber- 
berrlihung beim Vater, jondern auch die 
Serrlichfeit der in diefer Seiner ſchweren 
Stunde geborenen neuen Menſchheit, der 
„vielen Söhne,” die Er „zur Herrlichkeit“ 
bringen jollte. In diejer Iebendigen Hoff- 
nung apferte Er Sich durch den ewigen 
Geiſt Gott, beitieg Er den Altar des Kreu- 
zes, um dort geichlachtet zu werden für die 
Sünde der Welt. So geht ein Weib ihrer 
ihiweren Stunde entgegen, und wie groß 
it ihre Freude, und wie bald vergikt fie 
threr vorigen Traurigkeit u. ihrer Schmer- 
zen über der Freude, daß durch das alles 
ein Kind zur Welt geboren worden ift, ihr 
Kind! 3 ging durd den Tod zum Le- 
ben hindurch, das wußte Chriftus, Dieje 
„rende“ ſah Er Flar vor ſich, deshalb 
iprah Er immer in Verbindung mit Sei- 
nem Tode don Seiner Nuferitehbung, Er, 
„der in den Tagen Seines Fleiſches, da 
Er jowohl Bitten als Flehen Dem, der 


Ihn aus dem Tode zu erretten vermochte, 
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mit ſtarlem Geichrei und Tränen darge 
bradt hat und um Seiner Frömmigfeit 
willen (vgl. Pi. 16, 10) erhört worden 
it. . . und vollendet worden, tit Er al- 
len, die Ihm gehorchen (Ihm im Olau- 
bensvertrauen auf dem jchmalen Kreuzes— 
pfade folgen!) der Urheber ewigen SHeils 
geworden.“ (Ebr. 5). 

Nur ala Der, welcher „tot war, und nun 
lebendig iſt in die Zeitalter der Zeitalter“, 
hat Er „die Schlüffel des Todes und des 
Hades“ (Dffb. 1, 18). Aus diejem Grunde 
und um dieje große Wahrheit auch durd) 
ein göttliches Gejchehen plaftiich zur Dar- 
jtellung zu bringen, gingen unmittelbar 
na Seiner Auferſtehung „viele Leiber 
der Heiligen hervor aus ihren Gräbern 
und erichienen vielen im Jeruſalem“ 
(Matth. 27, 51—53). Welch eine Bot 
ihaft war das! Ste bezeugte lauter und 
flarer al3 hundert Predigten in Worten, 
dab „die Gefangenſchaft gefangen geführt“ 
worden war (Eph. 4, 8), daß Satan ge 
richtet und der Tod überwunden war für 
alle, die da glauben (Kol. 2,10—12). Und 
jeitdem ruht auf der beitbeglaubigten Tat- 
jache der leibhaftigen Auferſtehung Jeſu 
Christi von den Toten alle zeugungsfräf 
tige Evangeliumsverfündigung. 

Wir haben in der Heiligen Schrift eine 
prophetiiche Szene im Simmel, welche die 
Größe und Bedeutung des Todes Jeſu in 
ergreifender Weite darſtellt: Offb. 5,1 
10! Da ſchaut Johannes in den geöffne- 
ten Himmel hinein. Wie war es ihn zu 
Mute bei den, was Er bi nad) Vers 5 
ſah und hörte, bevor Er nad Vers 6—10 
das Lamm erblickte. Er meinte, weil nie 
mand „würdig erfunden wurde, das Buch 
zu öffnen.“ Welche Bewandtnis hatte e3 
mit dieien Buche? welcher auf dem 
Throne ſaß (vgl. A, 2ff), batte dieſes Buch 
im Seiner Rechten. E3 war beichrieben 
inwendig und auswendig und mit jieben 
Stegeln (alfo vollfommen) verjiegelt. Und 
niemand in dem Himmel(und welche wun 
derbare Helden, welche heilige Weſen 
ihaute Johannes in jenem Throngeiichte 
in dem Simmel!), noch auf der Erde (und 
welche berühmte Männer bat die Erde auf 
zuweiſen, und wie energiich haben einzelne 
bon ihnen es verjucht, wenigiten® eins die- 
fer fieben Siegel zu löfen; fie haben ihre 
Weisheit, ihre größten Gaben und Fähig- 
feiten darauf verwendet — vergeblich!), 
noch unter der Erde (vgl. Jeſ. 14, 9ff.), 
vermochte das Buch zu öffnen noch es an— 
zublicken.“ Und doch mußte diefes Buch 
geöffnet und das göttliche Recht dazu muß— 
te erwirft werden: mit anderen Worten: 
es mußte jich jemand, finden, der allem, 
was fich der Verwirklichung des göttlichen 
Weltplanes hindernd in den Weg gelegt 
batte, allem, was ihm noch jet im Wege 
ſteht, geiwachien tit und dieſe Hinderniſſe 
perſönlicher und ſächlicher Art zu beſeiti 
gen, bezw. zu überwinden imſtande iſt. 
Das Seufzen und Harren der ganzen, der 
Knechtſchaft des Verderbniſſes unterwor— 
fenen Schöpfung muß geſtillt, dieſe jelbit, 
das herrliche, aber verderbte Werk der 

Weisheit, Allmacht und Liebe Gottes, muß 


Der 


wiederhergeſtellt, alles Böſe muß aus ihr 
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ausgeſchieden werden, Damis alles, was 
rett- und beilbar it, wieder Bergeitellt und 
vollendet werden Tann. Denn „wir er- 
warten nachSeiner Verheigung neue Him- 
mel umd eine neue Erde, auf welchen Ge— 
vechtigfeit wohnet“. Es ſoll ja zur Erfül 
lung kommen, was der Prophet an ande— 
rer Stelle aus dem Munde Deſſen ver— 
nahm, der auf dem Throne ſaß: „Ich ma 
che alles neu Es iſt geſchehen 
Ich will dem Dürſtenden aus der Quelle 
des Waſſers des Lebens geben umfonit . 
und Sch werde Ihm Gott jem und Er 
wird Mir Sohn jein Siehe, die Hüt- 
te Gottes ber den Menſchen! Und Er wird 
bei ihmen wohnen und fie werden Sein 
Rolf ein, und Gott Selbjt wird bei ihmen 
ſein, ihr Gott, und Er wird jede Träne 
vom ihren Mugen abwiſchen und der Tod 
wird nicht mehr fein, noch Trauer, noch 
Sejchrei, noh Schmerz wird mehr fein; 
denn das erſte iſt vergangen.“ Die Welt, 
wie ſie jeßt iſt, mit ihren großen, ſchrillen, 
ichreienden Diffonamzen, mit ihrem bren 
wenden Weh umd ungejitillten Durit, ihren 
beißen Kämpfen und Leiden, ihren dunf- 
len, grawligen Tiefen wnd ihren jtolgen, 
trogigen Höhen, barrt ihrer Erlöjung von 
der Knechtſchaft des Verderbnijjes. 

„Und niemand war würdig,“ das muB 
man erſt einmal, wie Sohammes, mit blu- 
tendem Herzen und tränendem Muge, im 
erjchiitterten Geiſte des Gemütes durchlebt 
und durchbebt haben; man muß Stunden 
gehabt haben, da man den großen menſch— 
lichen Jammer und das geheimnisvolle 
Seufzen der Kreatur in der Tiefe ſeiner ei— 
genen Bruſt, dieſer geheimnisvollen klei— 
nen Welt, mitempfand; man muß über 
die großen Probleme der Menſchheit und 
über das Problem ſeines eigenen Herzens 
und Lebens ernſthaft nachgedacht haben m 
einer Zeit, da man ohne Chriſtus, ohne 
Hoffnung und ohne Frieden auf dieſer 
Welt war; man muß die Empfindung fen 
ten, welche in dem Dichteriwort zum Aus— 
druck kommt: „Der Menſchheit ganzer 
Jammer faßt mich an!“ um die Freu— 
de des Propheten auf Patmos zu verſte— 
heit, die er empfand, als einer der himmli— 
ſchen Thronälteiten, auf das Lamm immit- 
ton des Thromes hinweiſend, zu ihm jagte: 
„Weine micht! Stiche e3 hat überwunden 
der Löwe, der aus dem Stamme Judas it, 
die Mürzel Davids, das Buch zu öffnen 
und feine Siegel.” Was das bedeutete 
umd mas darnach geſchah, das zeigen die 
Ereignifje bet den Deffmingen der ſieben 
Siegel, mit denen das Buch veriiegelt wer. 
Wer war der Held? Der Löwe aus Ju— 
das Stamm. Was mußte Er Selbit erlei— 
den, bevor Er würdig war, die ſieben Sie- 
sel zu öffnen? Das lejen wir in Vers 6: 
„Und ch ſah inmitten des Thrones und 
der vier lebendigen Weſen umd immitten 
der Meltejten em Lamm jtehen, wie ne- 
ichlachtet (Golgatha!) das ſieben Hörner 
(Alle Macht) umd jteben Mugen (alles Mif 
ſen) hatte.“ Von bier aus veritehen wir 
die Trojtiworte des Herrn an Seine zit 
ternden Singer, als Er Stich von ihnen 
losrib, um in Seine Stunde himeinzuge- 
ben: „Seid gutes Mutes, Ich babe die 
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Welt überwunden!” Wie hat Er überwun— 
den? ALS ein geichlachtetes Lamm! Erjt 
nad dem grauiigen Tag Seiner Schlad)- 
tung fonnte Er Seine Madt- und Richter- 
berrlihfeit offenbar und von der Allge— 
walt Gebrauch machen, die der Vater Ihm 
gegeben. Er mußte zırvor leiden und in 
Seine Herrlichkeit zurückgehen, bevor Er 
dag Werf der Erlölung nad) dem in der 
Heiligen Schrift geoffenbarten Plan bin- 
ausführen konnte. „Mußte nicht der Chri- 
itus leiden und in Seine Herrlichfeit ein- 
gehen?“ Die Leiden zuvor, jawohl die Lei- 
den zubor, darnad) die Herrlichkeit. An— 
ders ging es nicht. In dieſem Plan Tiegt 
göttliche Weisheit und Methode. Deshald 
tagte auch Chriſtus bei Seinem eriten Auf- 
treten als Lehrer und Prophet bei der 
Hochzeit zu Hana zu feiner Mutter, die mın 
meinte, jeßt jei der Mugenblic gefommen, 
da Er als der Meſſias Gottes hervortreten, 
Seine Macht und Gewalt offenbaren, Sei- 
ne Feinde zu Boden werfen und das jo heit 
erjehnte Reich Ihrgel aufrichten werde: 
„Weib, was habe ich mit dir (und deinen 
menichlichen Gedanfen) zu ſchaffen? Mei- 
ne Stunde ijt noch nicht gefommen!“ Und 
als Betrus ihn mit Gewalt von dem ſchma 
len Brad der Leiden und des Kreuzes zu— 
rückzuhalten ſuchte, da jagte Er diejem: 
„Du biſt mir ein Aergernis, denn du ſinneſt 
micht auf das, mas Gottes, jondern auf 
das was der Menjchen iſt.“ Erjt mußte der 
Heiligfeit Gottes Rechnung getragen wer— 
den, bevor der Menjchen Sehnen . gejtillt 
werden fonnte. Dieje gerechte Reihenfolge 
hielt der Sohn ftreng ein, der deshalb auch 
zu dem Vater jagte: „Sch habe dich verherr 
licht auf der Erde, und nun verherrliche 
Du, Vater, Mich bei dir Selbjit mit der 
Herrlichkeit, die Ich bei Dir hatte ehe die 
Welt war.“ Verberrlihe Deinen Sohn, 
auf das Dein Sohn Dich verherrliche!” 
So Fonjequent, jo beharrlich und vollkom— 
nen war der Sohn auf die Befriedigung 
der heiligen und gerechten Ansprüche des 
Vaters bedacht. Und in diefer Geſinnung 
iſt Er micht zujchanden geworben. Gott 
hat Sich mit der Treue des Vaters zu der 
Treue des Sohnes befannt: die Auferſte— 
hung Chrifti von den Toten, die jiegreiche 
Auffahrt auf den Thron der Allmacht, das 
Ihm in die Hand gelegte Weltgericht find 
die Beweiſe dafür. 

Hier erfennen mir auch, worin die wahre 
Seiligung beiteht. 3 hat der Sohn ge- 
lehrt und vorgelebt, als Er nad) Golgatha 
ging. Bevor der Sohn Sich binden und 
auf den Altar des Kreuzes legen Tief, 
ſagte Er zum Pater: „Ic heilige Mich 
Selbit für fie, anf daß and) fie Geheiligte 
jeien in Wahrheit!” Unſere Seiligung 
gründet ſich auf die Selbitheiligung des 
Sohnes für uns nach dem Willen des Va 
ters, das iſt die eine Seite der wahren Hei— 
ligung. Die andere Seite wird uns gezeigt 
durch die Art ımd Weile, wie der Serr 
Sich heiligte. Er ward aehoriam bis zum 
Tode, und dieſer Gehoriam beitand nicht 
nur darin, daß Er in jeimen Herzensem— 
pfindungen und Gemitsbemegungen, in 
Seinen Morten und jeinem Wandel rein 


war und rein blieb, jondern fie beitand 
vornehmlich darin, daß Er, gehorjam dem 
Worte Gottes, der Welt und ihren reli- 
giöjen u, politiichen Machthabern, wie den 
Anſprüchen Seines WVolfes gegeniiber, 
nichts tat und Lehrte, und Sich unter nichts 
beugte, was dem Worte Gottes zumider 
war. Nicht die geringite Verbeugung 
nrachte Er vor der Welt. 

Dieje Seine Unbeugjamfeit, dieje uner 
bittliche Zeugentreue, diejer heilige Wieder 
itand des Königs der Wahrheit, bildete ja 
die menschlich geſchichtliche Veranlaſſung 
Sc mes Kreuzes, diejes Fönigliche Weber 
windertum wurde für Seine Geheiligten 
der „neue, lebendige Weg“, den Er uns 
Selbjt eingeweiht und gangbar gemacht 
hat (Ebr. 10, 19 ff.). Alle die, welche, 
vom Tode zum Leben hindurch gedrungen 
jind und in der Kraft Seines unvergäng- 
lihen Lebens ihren Lauf durch Dieje 
Tod. swüſte firhren, jubeln und triumphie— 
ren mit Petrus: „Geprieſen jei der Gott 
und Vater unieres Seren Jeſu Ehriiti, der 
uns nad) Seiner großen Barmberzigfeit 
wiebdergeboren hat zu einer lebendigenHoff 
nung durch die Auferitehung Jeſu Chrifti 
bon den Toten!“ Das ift die Frucht Sei. 
ner Stunde! Durch Leiden zur Herrlich— 
fort, Erſt auf das Kreuz, dann auf den 
Thron. Wer dieien Weg nicht gehen will, 
der vede nicht von Heiligung! Das ift der 
Weg de3 Lammes! B. K. 


Das gute Teil. 

„Ich ſitze unter dem Schatten, des ich 
begehre.“ Hohelied 2, 3. 

Die Braut hatte ihren Freund wertſchät— 
zen gelernt. Er war ihr föitlich, jo- 
dab ihr Befenntnis lautete: „Wie ein Ap— 
felbaum unter den wilden Bäumen, fo ijt 
mein Freund unter den Söhnen.“ Mit dem 
Pſalmiſten konnte ſie Tagen: „Du bijt der 
Schönste unter den Menjchenfindern.” Des- 
halb ließ jie jich zu Seinen Füßen mieder 
wie einst Maria und ließ ſich beichatten 
bon den Zweigen Seiner Gnade. Site be- 
gehrte nur Ihn. Ihre ganze Seele ver- 
jenfte fich in Ihn, und ſich in Ihn verlie- 
rend, befannte fie: „Was ich mehr als Dich 
begehr, kann mein Seligfein nur hindern 
und den Frieden mindern.“ 

„sch ſitze unter dem Schatten, des ich 
begehre.“ Sie hat ſich gejekt. Sie iſt zur 
Ruhe gefommen und will jich in der Ge- 
meinjchaft mit Ihm von feiner Martha 
jtören laſſen. Vielleicht befommen dieſe 
Zeilen auch leiblich Kranke in die Hand. 
Sie vermögen nicht mehr zu fiten. Da 
ſollen fie mır im Glauben iprechen: „Sch 
liege im Schatten, des ich begehre.“ Kein 
Schatten berührt uns angenehmer als der 
Schatten des Gefreuzigten, wenn er jich 
janft auf ung herniederneigt. Ob wir leben 
oder jterben, geſund oder frank find, unfer 
Begehren joll fein: 

Im jtillen Preuzesichatten bleib ich fort- 
an allein; O Herr, ich wünſch Fein andres 
Licht, Du biſt mein Sonnenſchein! Die 





ganze Welt mag mir vergehn, ich frage 
nichts darum; Mein eignes Ich finf hin 
in Schmach, das Kreuz iſt all mein Ruhm! 

„Ich fige im Schatten, des ich begehre.” 


ieunontiifche Bundfchan 


Ehrijtus, der Gefreuzigte, ijt der Schat- 
ten gegen die Glut. Er iſt der Schatten 
gegen die Glut Teiblicher Leiden. „Asch 
liege hier in äußerſter Schwachheit,“ jag- 
te eim jchwerfranfes 16 jähriges Mädchen 
zu mir, „aber ich bin ganz eingewicdelt in 


Gottes Barmherzigkeit.” „Das Xeiden 
tut dem Fleiſch wehe,“ ſprach »iejelbe, 


„aber der Seele iſt wohl.“ Auf meine Fra— 
ge: „Welches ijt dein vornehmſtes Gebet?“ 
antwortete es: „Dat Jeſus immer der Er- 
jte an meinem Bett bleibe.” Sie lag im der 
Glut ihres Leidens unter dem Schatten, 
des jie begehrte, 

Chriftus iſt für uns der Schatten in der 
Verfolgungsgfut. Millionen  verfolgter 
Chriiten haben es erfahren: „Wenn man 
den Herrn zum Beiltand hat und’s Herz 
voll Seiner Freuden, dann läßt ſich's auch 


durch Seine Gnad um Seinetwillen lei- 
den.” Wenn ſich über unjer Leben der 


Lavaſtrom der Verleumdung ergießt, dann 
wird man feinen Brand an uns riechen 
fönnen, wenn wir jigen bleiben unter dem 
Schatten, des wir hegehren. Welche Knech— 
te und Mügde des Herrn find nicht Durch 
Berleumdungsgluten gegangen! Aber mit- 
ten im euer mar einer hei uns, der gleich 
war „einem Sohn der Götter"; und Er 
ntachte die Glut zu einem milden Tau. Es 
fann uns feine Glut verzehren, fein Feu— 
er aufreiben, feine Sige ausdörren, wenn 
wir nur geduldig figen bleiben unter dem 
Schatten unjeres Freundes. Wohl uns, 
wenn wir durch heilige Wachſamkeit uns 
m ſolchen Stunden der Anfechtungen und 
Verſuchungen nit aus diefem Schatten 
bringen laſſen! Dann können wir bezeu- 
gen: 
Biſt Du nicht mein Schatten in der Glut? 
Biſt Du nicht mein Schuß dor Sturmes- 
mut? 
Laut im meinem Herzen tönt es bier: 
Alle meine Quellen find in Dir! 
Wenn wir uns aber von unſerer Stätte 
beivegen Tajjen, wenn wir aus unſerer Fe— 
tung entfallen, dann geraten wir aus dem 
füihlenden Schatten in die Gluthitze der 
Verſündigungen, und es erfüllt ji) an uns 
das Wort: „Siehe, ihr alle die ihr ein 
Feuer anziindet, mit Flammen gerüſtet: 
Gehet hin im das Licht eures Feuers und 
in die Flammen, die ihr angezündet habt! 
Solches widerfährt Auch vonMeiner Hand; 
in Schmerzen müßt ihr liegen.” Wer aber 
im Schatten des Allmächtigem bleibt und 
im Rreuzesichatten ausruht, den wird am 
Tage die Sonne nicht jtechen, noch der 
Mond des Nachts. Darum bleibe id} jiren 
im Schatten, des ich begehre. 
— Auf der Warte. 
Mennonitiiches Hilfswerf „Chriften- 
pflicht.“ 


Hellmannsberg, den 30. Auguft 
1920. Während der letzten Wochen hatten 
wir in München zwei Vorbeſprechungen 
mitBertretern der jtädtifchen Armenpflege 
und der freien Liebestätigfeit in dortiger 
Stat. Daraufhin hat fich nun die Kom— 
miſſion für unſer Hilfswerk in der Stadt 
München gebildet. Entſprechend unſerem 











6. Oktober. 


Grundſatz ohne Rückſicht auf religiöſes 
oder politiſches Bekenntnis zu helfen, iſt 
je aus Vertretern der ſtädtiſchen Armen— 
pflege, ſowie der katholiſchen, evangelischen 
und weltlichen Xiebestätigfeit zuſammen 
gejeßt. Wir ſuchen Durch diefe Kommiſſion 
die Aermſten unter den Armen zu finden. 
Sie beiteht aus je einem Vertreter des 
ſtädt. Armenamtes, der jtädt. Auskunft— 
jtelle für Wohltätigfert und Armenpflege, 
Des katholiſchen Charitasvereins, des ka— 
thoilichen Sugendfürjorgevereins, des 
evangelischen Vereins fir innere Miſſion, 
Der evang. Jugendhilfe, der freien Ge— 
werfichaften, Der chriſtlichen Gewerfichaf- 
ten und dem Vorjtand der Mennonitenge— 
meinde München. Durch dieje Kommiſſion 
jtehen wir im Verbindung mit allen Armen 
in der Stadt und haben vorläufig die 
Unterftügung von 2000 Berjonen zugejagt 
und zwar werden 1000 Berjonen durch 
die freie Liebestätigfeit der in der Kom 
million vertretenen religiöjen und weltli— 
chen Bereinigung, chriſtlichen und freien 
Gemwerfihaften und die andere Hälfte 
durch die ftädtiiche Armenpflege zur Un« 
terftügung vorgeichlagen. 

"Ganz Münden iſt durch die ſtädt. Ar— 
menpflege eingeteilt in 85 Armenbegirfe, 
Seher Bezirk hat jeinen örtlichen Ausichuß; 
eim jeder Ausſchuß kennt die unterftüt: 
ungsbedürftigen Familien feines Bezirks. 
Unfere Kommiſſion hat num jeden Armen- 
bezirf mach feiner Bedürftigfeit eingeſchätzt 
und den Ausſchüſſen mitgeteilt, wieviel 
Perſonen jeden Bezirkes für unſere Unter: 
ſtützung in Betracht fommen, mit der Auf- 
forderung, die allerärmſten in der betref- 
fenden Anzahl auszuwählen und diefel- 
ben nad Namen, Wlter, Beruf, Wohnung 
uf, m die gleichzeitig herausgegebenen, 
bvorgedrudten Liſten einzuſchreiben. Die 
gleiche Mufforderung iſt ergangen an alle 
in der Stadt vorhandenen Wohltätigfeits 
vereine, fonfeffionelle und weltliche, jowie 
an die chrijtl. und freien Gewerfichaften. 
Sämtliche Liſten, die 1200 Namen, die 
dur Die Armenbezirfe ermittelten Aerm 
iten und ebenſoviel Namen, die die freie 
Siebestätigfeit ausgewählt hat, enthalten, 
laufen bei dem Vorſitzenden unserer Kom— 
miffton zufammen. Sn der nun am 2" 
Auguſt Ttattfindenden Kommiſſionsſitzung 
werden die Liſten durchgeprüft und die 
Zahl der Vorgeſchlagenen auf 2000 redu 
ziert. 

Dieſe 2000 Perſonen erhalten vom 1. 
September am wöchentlich eine Unterftüß- 
ung bon fünf Marf, aber nicht am barem 
Geld, jondern an Lebensmitteln. Die Art, 
te die Verteilung durchgefiihrt wird, iſt 
etwas anders als im Erzgebirge, da wir 
e8 bier mit Großſtadtverhältniſſen und vie— 
len verichämten Armen zu tum haben. — 
Außer dieſer Unterſtützung von Perſonen 
und Familien haben wir bereits 200 Zent— 
ner Hülſenfrüchte u. 400 Ztr. Frühkartof— 
feln nach München geſandt für die Wohl- 
tätigfeit8anftalten. In diefen Anftalten 
befinden fih rund 7000 Kinder und rund 
1500 Erwachiene, letztere meistens alte, 
arbeitsumfähige Dienftboten und fonftige 
allfeinftehende Perjonen. Die Anitalten 
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iind z. T. ſtädtiſch und vermögend, andere 
dagegen find mehr bedürftig. Unſere Kom- 
miſſion verteilt die Hülſenfrüchte an die 
Anstalten nicht mach der Zahl der Inſaſſen, 
jondern nach dem Grad der Bedürftigfeit. 
Einige Anjtalten haben in der legten Zeit 
das Abendeſſen abichaffen müſſen; dieſe 
können nun eine Kartoffel- oder Erbſen 
ſuppe kochen. Die allgemeine Not iſt in 
München nicht ſo groß wie im Erzgebirge, 


cb>r zweifellos gibt es dort Perſonen und 
Familien, die ebenjo arm jind, wie im 


Erzgebirge, nur it die Zahl im Verhältnis 
Üleimer. Mus diejem Grunde unterſtützen 
wir in München nur 0.3% der Geſamtbe 
völferumg (mit Ausnahme der Anstalten), 
en — Unterſtützungsempfänger 

ı Erzgebirge 5% der Bevölkerung aus 
Sn Dre Unterſtützung fir München 
haben wir vorläufig für den ganzen Mo 
nat © ept ember zugejagt. Einen Vertreter 
ir unser Werf in München haben wir lei- 
der noch nicht Finden fünnen, hoffen aber 
in Der allernäditen Zeit einen geeigneten 
Mann dafür zu gewinnen. 

Im Erzgebirge fand am 18. u. 19, 
guſt in den Amtshauptmannſchaften An— 
naberg und Schwarzenberg wieder je eine 
Verſammlung der Bürgermeiſter und Ge 
meindevorjtände jtatt, am welchen jich auch 
verjchtedene Geiltliche und Woriteherinnen 
der Frauenvereine. ſowie Diakoniſſinnen 
beteiligten. Die Verſammlungen hatten 
den Zweck einer gegenſeitigen freien Aus 
ſprache über das, was bisher durch unſer 
Silfewerf geſchehen iſt und wie es in Zu— 
kunft weiter geführt werden ſoll. Sie wa— 
ren gut beſucht und die Beſprechungen 
wurden unter regem Intereſſe aller An— 
weſenden geführt. Unſere Einrichtung hat 
ſich gut bewährt, ein Vorſchlag zur Verän 
derung oder Verbeſſerung konnte nicht ge 
macht werden. Auf die Bekanntgabe hin 
unſeres — im Komitee „Chriſten 
pflicht“, vom September an die Höhe 
der — auf die Hälfte herabzu— 
ſetzen, in Anbetracht der nun eingebrachten 
Ernte, baten in beiden Verſammlungen al 
le Anweſenden einmütig, eine Serab- 
jeßumg jest wenn möglic nicht eintreten 
fallen zu wollen. Die neue Ernte hilft im 
Erzgebirge jehr wenig, da 0.9 des Brotge- 
treides von auswärts bezogen werden mu} 
md Die Nahrungsmittel auch nach) der 
Ernte nicht billiger werden. Daneben iſt 
die Zahl der Arbeitslojen durch die gange 
oder teilweiſe Einftellung der Fabrifbe- 
triebe und Hausinduſtrie in ſtetem Wach— 
jen begriffen. Es wurde in beiden Ver- 
ſammlungen allgemein betont, da unſere 
Unterjtüßung für die einzelnen Empfän- 
ger eime weientliche Hilfe bedeutet. 

Die Fürſorge für die ruffiichen Slücht- 
linge joll num zentralifiert werden, um fie 
im einbeitlicher und möglichit durchgrei- 
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fonder Weife weiterführen zu fönnen, Zu 
diefem Zweck hat Br. Warfentin aus 


Rußland bereits eine Reife angetreten, auf 
der er alle Flüchtlinge in Deutichland - be- 
ſucht im Auftrage von uns und der Men- 
nonitiſchen Hilfskaſſe. Br. Warfentin 
wird dann mit allen Flüchtlingen in Ver- 
bindung bleiben und als Vertrauensmann 
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in allen Fragen der Flüchtlingsfürſorge 
gehört werden. 

Bei der nun zugeſagten vorläufigen 
Fortführung des Hilfswerkes gehen die 
uns zur Verfügung ſtehenden Mittel bis 
Mitte Oktober zu Ende. Von der Hilfe 
aus Amerifa iſt es im erſter Linie abhän 


gig, in welchem Umfang das Hilfswerk 
uber den Winter fortgejegt werden fann. 


Wiewohl der weitaus größte Teil unjerer 
Seldmittel aus Amerifa fommt, wollen 
wir doch nicht verfennen, da auch unjere 
deutſchen Glaubensgenojjen, mit Rückſicht 
auf die verhältnismäßig Eleine Zahl und 
unjeren Valutaſtand, ihr redlich Teil zu 
unjerem SHilfswerf beigetragen haben. 

Wir fonnten uns wiederholt davon über 
zeugen, daß durch umfere Arbeit jchon man 
che Not gelindert und manche Träne ge 
trocknet worden iſt. Dafür danfen wir vor 
allen Dingen Gott umjerem Herrn, dem 
Geber aller guten Gaben, aber wir danfen 
auch allen, die uns bisher mit ihren Bei 
tragen unterjtügt haben, von ganzem Ser 
zen. Wir bitten hauptjählich im Namen 
ver Erzgebirgter Armen in Zufunft mit 
den Beträgen nicht nachzulaſſen, damit wir 
nicht gezwungen jind, unjer Silfswerf in 
der ſchwerſten Zeit einzujchränfen. Der 
Winter wird viele Ausgaben mit jich brin 
gen für Schuhe, Kleider und Heizmaterial. 

Wir bitten alle unjere Glaubensgenoſſen 
in Amerifa, Deutjchland, Schweiz und EI 
aß, uns auch fernerhin nit mur mit 
äußeren Gaben, fondern hauptjächlich mit 
ihren Gebeten zu unterjtügen, damit unser 
ganzes Werf dem Bau des Neiches Gottes 
au; Erden und der Ehre Seines Namens 
in erjter Linie dienen kann. 

sn Nuftrage: M. Horſch. 


Ueber ein Kleines, und alles wird gut! 


Ilever ein Nleines und alles wird gut! 
Laſſet nicht ſinken Den heiligen Mut, 
Haltet die Flügel des Glaubens gejpannt, 
Endlich erjcheint das verheißne Land. 
Laſſet micht ſinken den heiligen Muit 
lleber ein Kleines — und alles wird gut! 


lleber ein Kleines — und alles wird gut! 
Weichet zurück nicht, tveu wartet der Hut. 
Shart euch zuſammen, der Feinde find viel — 
Seht die Belohmmg, blidt bin auf das Ziell 
Weichet zurüd nicht, tveu wartet der Hut — 
Ueber ein Kleines — und alles wird gut! 

1 
lleber ein Kleines — ımd alles wird gutl 
Holtet mur jtille, wie weh es auch tut; 

Blidet auf Jeſum, Er geht euch voran, 

Läßt euch nicht ſinken auf dorniger Bahn. 
Haltet nur jtille, wie weh es auch tut — 
lleber ein Klemes — und alles wid qutl 


lieber ein Kleines — umd alles wid aut! 
Harvret nur aus in der ſchmelzenden Glutl 
Gleichwie das Gold * das Feuer muß gehn, 
Müßt ihr die Hitze de Drangial beitehn — 
Harret mur aus in * ſchmelzenden Glut 
Ueber ein Kleines — und alles wird gutl 


Ueber ein Kleines — und alles wird gut! 
Wachet und betet und kämpft bis aufs Blut! 
Bleibet am Kreuze, ihr Jünger des Herrn, 
Sehet, Sein herrlicher Tag iſt nicht fern! 
Wachet und betet und kämpft bis aufs Blut — 
Ueber ein Kleines — und alles wird gut! 


B. Kühn. 















Der Beſuch der ruſſiſchen Delegaten in 
Canada. 

Durch Verwendung der Brüder in Sas— 
katchewan hatten die Delegaten von Ruß— 
land Erlaubnis von Ottawa bekommen, 
auch Canada zu bereifen. Sie beſuchten 
zuerſt die Anſiedlungen bei-Herbert und 
bei Roſthern und kamen dann nach Mani 
toba. Bruder Benjamin Unruh, welcher 
der Sitzung der Allgemeinen Konferenz in 
Benninlvanien beiwohnen wollte, trennte 
ſich ſchon im Herbert vom ſeinen Gefährten 
und machte nur einen ſehr flüchtigen Be 
ſuch in Manitoba; auch die anderen beiden 
Brüder, Warkentin und Frieſen, hatten es 
ebenfalls ſehr eilig, doch dehnten ſie ihre 
Beſuche etwas weiter aus und nahmen ſich 
Zeit, auch in Steinbach eine Verſammlung 
abzuhalten. Auf der Weitrejerve wurden 
Berjammlungen abgehalten zu Winkler, 
Blum Coulee, Altona und Gretna. 

Die Brüder erflärten, da der Zweck 
ihrer Reiſe fei, ſich mach Möglichkeiten zu 
einer neuen Anjiedlung umzuſehen, und 
den Glaubensgenoſſen in Amerifa mitzu- 
t:ilen, in welcher Lage ſich die Brüder in 
Rußland befanden. Dieje it nad) ihrer 
”eichreibung eine höchſt traurige. Die 
umherziehenden Räuberbanden haben ih- 
men micht nur alles an Kleidung und Nah— 
rung genommen, jondern durch den Raub 
vom Bierden und Gerätichaften jie aud) 
wirtichaftlich vollitändig ausgejpannt. Ih— 
re Darftellungen haben itberall einen tie- 
n Eindruck gemacht und Vereitwilligfeit 
zu ausgiebiger — — men 

er Mitarbeiter. 


Wie fann den ruſſiſchen Mennoniten 
geholfen werden)? 





Augenblicklich ijt die Unordnung im 
Rußland jo groß, dab es nicht geht, irgend 
etwas hinzuſchicken. Käme auch noch et- 
was hin, ſo würden die Räuberbanden es 
ſich doch ſogleich zueignen. Mit Geldſen— 
dungen wäre den Leuten auch nicht gehol— 
fen, denn es iſt dort nichts an Kleidern 
und Gerätſchaften zu kaufen. Die nächſte 
direkte Hilfe, die man jetzt leiſten kann, 
iſt, dazu beizuſteuern, daß die Delegaten 
von dort ihre Unterſuchungsreiſe ausfüh— 
ron können. In verſchiedenen Gemeinden 
im den Vereinigten Staaten und aud im 
Canada hat man ſchon Kolleften für die- 
ſen Zweck erhoben. Die eigentlide Hilfs— 
aftion wird aber darin zu beitehen haben, 
daß dort Kleider, Medifamente u. dergl. 
bingeichieft werden, jobald der Weg ſich da- 
zu öffnet. Mam hofft, dab die unlicheren 
Zuſtände m Rußland, oder doch wenig— 
jtens in der Ufraime, ehe lang gehoben 
fein werden. Schon ehe die Delegaten von 
Rußland berfamen, haben die Gemeinden 
m den Vereinigten Staaten angefangen, 
ji für eine jolche Hilfeleiftung zu orga- 
nilieren. Die verfchiedenen Gemeinde- 
gruppen haben bejondere Unterjtügungs- 
fomiteen ernannt und dieſe treten zuſam— 
men und bilden ein Centralfomitee, das 
die ganze Unterſtützungsſache leiten fol. 
Auch in Canada ijt man im Begriff, ſolche 
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Unterjtügungsfomiteen zu jchaffen. Die 
Gemeinden bei Herbert haben ſich ſchon 
zu dieſem Zweck organijiert und in Mani— 
toba iſt man auch daran, ſolches zu tun. 
Die Abſicht iſt, hier ein Komitee zu bil 
den, in dem eine jede Gemeinde durd ein 
Glied vertreten jein fol. Diejes Komitee 
joll dann das Gentralfomitee, das ſich in 
den Bereinigten Staaten bildet, ernennen. 

Die Delegaten von Rußland haben es 
uns jehr dringend empfohlen, dab mwir in 
dieſer Hilfsaktion doch ja einheitlich zu 
Werke gehen ſollen. 

Es iſt ein großes Werk, das hier aus 
zuführen iſt. Einhunderttaujend unſerer 
Glaubensbrüder ſind ſozuſagen an den 
Bettelſtab gebracht worden. Wenn hier in 
ausreichender Weiſe geholfen werden ſoll, 
dann muß ein jeder von uns herzhaft zu— 
greifen. Bor allem wird es erforderlid) 
jein, daß ein au ıte Organilation geichaffen 
wird und — ieſe energiſch arbeitet. Die 
Beiträge ſollten nicht nur durch einen all 
gemeinen Aufruf geſammelt werden, ſon 
dern durch ein Hinantreten an jedes ein 
zelne Glied der Gemeinde. 

Der Mitarbeiter. 
Die Schulfrage unter den Mennoni— 
ten Manitobas und Sasfatde- 
wans. 


Die Mennoniten diefer Provinzen find 
im den lebten Jahren in einem ſcharfen 
Ronflift mit ihren Regierungen wegen der 
Schulfrage gefommen. Diejer Konflikt ijt 
nicht dadurch entitanden, dab die Menno 
m neue Forderungen im bezug auf die 
Behandlung ihrer Schulen jtellen, jondern 
— daß die Regierungen ihnen alte 
Rechte nimmt. Als dieſe Mennoniten im 
Jahre 1874 in Kanada einwanderten, lie 
ben fie ſich das feierliche Verſprechen bon 
der DominionNegierung geben, dab fie 
das Recht haben jolten, nach ihren religio- 
ſen Grundſätze irgendwelche Beläſti— 
gung um dEinſch zu leben, und daß 
ſich dieſelbe Begünſtigung auch auf die Er 
ziehung der Kinder in den Schulen erſtrek 
ken ſollte. Sie hielten ſich die Freiheit in 
der Führung ihrer Schulen deswegen aus, 
weil ſie dieſelbe bisher in Rußland ge— 
wohnt waren, und weil ſie befürchteten, daß 
ihre Kinder in den öffentlichen Schulen 
dieſes Landes nicht ſolchen Unterricht emp 
fangen würden, der ſie zu treuen Gemein— 
degliedern machen würde. Ihrer Kinder 
wegen wanderten ſie doch aus, dieſe woll— 
ten ſie zum Gehorſam gegen das Wort 
Gottes erziehen dürfen, durch ſie wollten 
ſie ihre Gemeinden fortpflanzen und bau 
en. Für ſolchen Zweck paßten ihnen die 
Landesſchulen nicht. Die Leſebücher in 
denſelben enthielten ihnen zu viel ſeichten 
Stoff, wie Märchen, Fabeln und Jägerge 
ſchichten; das Schulprogramm ſchrieb zu 
viel Gegenſtände vor, als daß genügend 
Zeit für Bibelleſen und Religionsunter— 
richt bleiben konnte. Wenn fie ſich als Ge 
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meinden weiter bauen wollten, dann muß— 
ten die Kinder auch in deutſcher Sprache 
lernen, um doch an den Gottesdienſten der 
Gemeinde teilnehmen zu können. Auch 
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dies gehört ja nicht im das gewöhnliche 
Programm einer öffentlichen Schule. 

Die Mennoniten ſtellten aber an die Ne 
gierung nicht die Forderung, daß fie ihnen 
ſolche Schulen unterhalten jollte, jondern 
jie wollten die Koſten fiir die Unterhal 
tung derjelben jelber aufbringen. Sie 
jtellten nicht einmal die Forderung, von 
der allgemeinen Schulſteuer entichuldigt 
zu jein, ſondern zahlten dieſe Auflagen 
wie jeder andere Bürger des Landes. 

Sn Gemäßheit dieſer Zuſicherung 
von der Regierung richteten ſie ihre Schu 
len ein. 

Während der erſten fünfzehn Jahre gab 
es nur Privatſchulen unter ihnen. Wohl 
nahmen einige die Regierungsunterſtüt 
zung an, aber dies nur unter der Beding 
ung, daß ſie die Schule führen dürften wie 
ſie wollten. In allen Schulen wurde nur 


deutſch unterrichtet, und der Unterricht 
war zudem vielerorts nur ſehr mangel 
haft. Profeſſionell ausgebildete Lehrer 


gab es keine. Jedoch wuchs kein Kind in 
Unwiſſenheit auf und die Früchte dieſer 
Art von Erziehung waren auch vergleichs 
weiſe keine ſchlechten. Denn man preiſt 
allgemein die Ehrlichkeit und den friedlie 
benden Charakter der Mennoniten. 

Der Regierung gefiel aber doch nicht die 
ablehniende Stellung der Mennoniten ge 
genüber der engliſchenSprache.Sie wünſch 
te, dal; die Mennoniten den andern Mit 
bürgern gegenüber wicht fremd bleiben 
jollten. Ste verfuchte daher die Mennoni 
ten dazu bewegen, dal ſie freiwillig den 
Unterricht in der engliihen Sprache auf 
nehmen und jonit den Unterricht in ihren 


Schulen Gaben möchten. Veittlermweile bat 
te die Abneigung gegem die  engliiche 


Sprade in einigen Kreiſen auch ſchon ab 
genommen, lo day die Bemühungen der 
Regierung bier und da ein Entgegenfon 
men fanden. Die Schrlgejeße waren da 
mals jo liberst, und die Verwaltung des 
Schulweſens jo rüciichtsvoll, daß einer 
nad dem andern aniing zu glauben, man 
Fönnte auc in der Diſtriktſchule die ge 
wümſchte Reiuliate im der Erziehung der 
Kinder erzielen. Es wurde damals in den 
ſelben vollitäindige Freiheit gelaffen zum 
Unterricht im Deutſchen, Neligionsunter 
richt durfte auch erteilt werden, und es 
war nicht vorgejchricben, wie viel Zeit auf 
das Englifche verwendet werden mühte. 
Die Schulen wurden von einem memnoni 
tiſchen Inſpektor injpiziert, und die Lehrer 
wurden in eimem menmomitilchen Inſtitut 
berangebildet. Die Diftriftichulen fingen 
an populär zu werden, und im Berlaufe 
bon weiteren fünfzig Sabren wurden un 
gefahr vierzig — etwa eim Drittel — der 
Privatichulen in Diſtriktſchulen umgewan 
delt. Doch muß bier erwähnt werden, daß 
nicht alle diefe Schulen don Wechſel wegen 
der Bevorzugung der Diſtriktſchule mad 
ten, ſondern manche weil Uneinigfeit in ei 
nem betreffenden Bezirk die Unterhaltung 
der Privatſchule unmöglich gemacht hatte. 
An manden Stellen wurden Diitriftichu- 
ler auch wegen der gemiſchten Bevölke 
rung der Lokalität eingeführt. Auch gab 
es mehrere Dijtrifte, in denen fich eine 
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Privatſchule noch neben der Diſtriktſchule 
erhielt. 

Die Gemeinden als jolcdhe nahmen eine 
verichiedene Stellung den Dijtriftichu- 
ler gegenüber ein. Einige jaben feine 
Gefahr fir das Mennonitentun in derjel 
ben und wehrten daher nicht dagegen. An 
dere Gemeinden ſahen Gefahr darin und 
iwehrten dagegen, vermochten fie abr nicht 
aus Ihrer Mitte fernzuhalten. Nur Die 
Chortiger Genteinde und die Altfolonier 
Gemeinde duldeten abjolut feine Dijtrifts 
ihulen in ihrer Mitte, 

Die Regierung war ınit den Fortichrit- 
ten, die die Diitriftichulen machten, jehr 
zufrieden und hoffte, ſie würden nad) und 
nah Eimgang bei allen Mennoniten fin 
den. Diejenigen, welde Diſtriktſchulen 
eingeführt hatten, waren mit der Arbeit 
derielben auch zufrieden. Sie ließen ihre 
Kinder gern engliich lernen und maren 
froh, daß auch der deutichen Sprache ge 
biihbrende Aufmerkſamkeit gemidmet er 
ven fonnte. ſchön wäre es geweſen, 
wenn es jo hätte bleiben fönnen! Aber es 
blieb nicht jo. Arge Störungen traten 
ein, welche dieje Entwidlung zum baldi 
er Stillitand brachten. Die eine beitand 

darin, daß Die Schulſache in die Boltif 
* nei ingezerrt wurde. Das verjtimmte vie 
le, Die andere Urfache beitand in der For 
derung der Negierung, dab auf allen Sei- 
Fahne aufgezogen werden Follte. 
itarf gegen die Gefühle der 
nicht daß ſie nicht ihre Hin 
gabe an das Land hätten befunden wollen, 
aber ihnen war die Sahne zu viel Kriegs 
ſymbol, und jie wollten in ihren Rindern 
Loch wicht eine kriegeriſchen Geiſt nähren. 


Wie 


ten Die 
Dies ging 


Moarnoniten, 


Etwa ein Dutzend der Schulen wurden 
wieder Privatſchulen 1. Die Regierung 
fühlte ſich Dadurch jedoch nicht verlegt und 
zwang dieſe Schulen nicht, Diſtriktſchulen 
zu bleiben. 

Doch es jollte anders fommen. Em 
Gerſt der Mißgunſt und Der Unduldſam 
kat batte fi unter der VBevölferung ge 
bildet. Man gönnte den ſprachfremden 


Bewohnern nicht die Begünſtigung, meben 
der englischen Sprache auch noch Ihre Mut 
terijprache m der Schule lehren zu dürfen. 
Diefe Unduldſamkeit steigerte ſich wäh— 
rend der Kriegsjahre zu einem förmlichen 


Haß gegen alle Fremdgeborenen, und die 
Mennoniten hatten, beſonders auch weil 


ſie ſich nicht amKriege beteiligten, empfind— 
lich darunter zu leiden. Das ihnen gege— 
bene Verſprechen bezüglich ihrer Schulen 
wurde einfach beiſeite geſetzt, ſtrenge Ge— 
ſetze bezüglich des engliſchen Unterrichts 
paſſiert und dieſe in der rückſichsloſten 
Weiſe durchgeführt. Die Mennoniten 
fühlen dieſe Bedrückung nicht alle in der 
gleichen Weiſe, weil ſie nicht alle die glei— 
che Stellung dem engliſchen Unterrichte ge— 
genüber einnehmen; aber für die meiſten 
iſt ſie gleichbedeutend mit einer 
Religionsverfolgung. 

Die religiöſe Erziehung — und dies er— 
kennen ſie doch als ihre heiligſte Pflicht 
— iſt eben ſo ſehr mit der deutſchen Spra— 
che verknüpft. Die deutſche Sprache iſt die 
einzige Sprache, in der ſie mit ihren Kin— 
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dern berfehren, fie ermahnen u, belehren 
fönnen. In diefer Sprache wird ihr: Got- 
tesdienst abgehalten, in dieſer Sprache jind 
ihre Geſangbücher und die Litaratur ihrer 
Gemeinſchaft gedrudt. Ihre Prediger 
fönnen nur in der deutlichen Sprache pre- 
digen und Jaugendunterricht erteilen. 
Nehmt den Eltern die Mittel, durch wel— 
che fie auf die religiöje Entwidlung ihrer 
Kinder einwirken können, und ihr beein- 
trächtigt fie in der freien Ausübung ihres 
Ölaubens. Wenn nun jemand fie) die Be- 
ſchränkung jeines Einfluffes auf die Kin— 
der nicht gefallen laſſen will, und er dann 
dafür mit ſchwerer Geldbuße oder Gefäng- 
nishaft beitraft wird, darf er das micht als 
eine Religionsverfolgung betrachten ? 

Worin beitehen denn die Maßnahmen 
der Provinzialvegierungen, durch welche 
ſich die Mennoniten jo bedrücdt fühlen? 
Folgende Ausführungen beziehen ſich di- 
reft auf Manitoba, aber in Saskatchewan 
liegen die Verhältnijje ganz ähnlich. Es 
wurde Schulzwang eingeführt und das 
Schuljahr auf 10 Monate feitgejegt. Jedes 
Kind im Ichulpflichtigen Alter mußte wäh— 
rend des ganzen Schuljahres die Schule 
bejuchen. Brivatichulen wurden nicht ver- 
boten, aber der Unterricht in denſelben 
muß dem in den Dijtriftichulen erteilten 
gleihfommen und die Inſpektoren befrie- 
digen. In den Dijtriftichulen darf nur 
engliic gelehrt werden. Das meint ja 
dann auch wohl, dab in den Privatjchulen 
auch nur, oder doch ganz vorwiegend, eng- 
liſch gelehrt werden joll. 

Alle menmonitischen Gemeinden fühlen, 
dab das plötzliche Mufgeben des Unter— 
riht3 im Deutſchen ihren Untergang be 
deuten würde. Die Frage entitand nun, 
wie unter dieſen Verhältniſſen die deut 
ſche Sprache, ihre Gemeindeſprache, zu er 
halten ginge. Die VBorjtände der Gemein 
den, in deren Mitte fich Diſtriktſchulen be- 
fanden, bejchlofjen, ihrem Gliedern zu em 
pfehlen, dab fie die Diitriftichulen aufge- 
ben u. an deren Stelle wieder Brivatichu- 
len einführen jollten, weil jie glaubten, in 
dieſen mehr Freiheit im Unterricht haben 
zu können. Biejer Schritt jollte aber kei— 
nen Rückſchritt der Schulen bedeuten, jon- 
dern jie jollten ungefähr jo weiter geführt 
werden, wie jie bisher als Dijtriftichulen 
geführt worden waren, d. h. al3 zweiſpra— 
chige Schulen. Die Mehrzahl der menno- 
nitiſchen Schuldiftrifte führten dieſeVerän— 
derung ſogleich aus; eimige wollten ſich zu 
dieſem Schritt noch etwas Zeit laifen und 
warten. bis jich die Mufregung im Lande 
gegen die zweiſprachige Bevölkerung mehr 
gelegt haben würde. In Diitriften mit 
gemiichter Bevölkerung, wie in den Städ- 
ten, ließ ſich jo etwas ja jelbitveritändlich 
auch nicht ansführen. — Die Schulen, die 
bisher Privatichulen geweſen waren, blie- 
ben bei ihrem alten Programm. 

Sett fanden die Gemeinden aber aus— 
tote e8 ja eine befannte Erfahrung unſeres 
Volkes iſt —, dab auf menjchliche Verſpre— 
chungen nicht zu verlaffen tt. Die Regie- 
rung Manitobas fehrte ſich nicht an das 
den Mennoniten von der Ottawa Regie- 
rung gegebene Verſprechen. Das Selbit- 
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beftimmungsredyt über ihre Schulen wur- 
de ihnen genommen und die dridenditen 
Zwangsmaßregeln wurden angewandt, 
um den Widerjtand der Wennoniten zu 
brechen. Ueber die Schulen, die früher Di- 
jtriftjchulen gewejen waren, wurde ein Re— 
gierungsbeanter als Schulrat eingejegt, 
der den Lehrer anitellte, die Steueraufla- 
gen machte, die Kaſſe führte und die Länge 


des Schultermins beſtimmte. Dies war 
der Schulgemeinde doch jehr unangenehm, 


und manche jagten ſich, wenn fie doch ſchon 
eine Dijtriftihule unterhalten müßten, 


dann Wollte jie diejelbe ſchon lieber jelber 


verwalten, und jie teilten der Regierung 
mit, daß fie fich weiterhin in ihre Ordnung 
fügen wollten und baten jie um Wieder- 
gewährung ihrer Selbjtverwaltungsredte, 
In anderen Dijtriften iſt man nicht jo ge- 
fügig. Da will man jeine alten Rechte 
geltend machen. Nimmt man ihnen das 
Berfügungsredt über die Schule ihres Di- 
itrifts, jo baut man Dort ein ziveites 
Schulgebäude aus WPrivatmitteln und 
itellt einen Lehrer nad) eigenem Belieben 
an. Sn einigen Dijtriften iſt jich die Be 
wohnerichaft jo einig, daß jie auch nicht 
ein einziges Pind in die Diftriftichule ſchik— 
fen, in anderen jchieft nur ein Teil der EI 
tern die Kinder in die Diſtriktſchule. 
le der Mennoniten glauben eben, da die 
Provinzialregierung fein Recht bat, ihnen 
die bon der Dominion Regierung zugeſi— 
cherte Freiheit zu nehmen, und fie haben 
ihren Proteſt gegen dieſe Behandlung fer- 
ner dadurch zum Ausdruck gebracht, daß 
fie Diefe Angelegenheit vor die Gerichte 
gebracht haben. Es hat aber nicht den An 
ichein, als ob ſie eineEntſcheidung erlangen 
werden, welche die Provinzialregierungen 
nötigen würde, das bejagte Verfprechen zu 
berückſichtigen. 
Unerhörte 


M* 
ste 


Bedrückungen don jeiten 
der Regierung. 

Die Regierung bat den Weg des Zwan 
ges eingejchlagen und verfolgt denjelben 
bis zur äußerjten Grenze. Es macht ihre 
nichts aus, wenn der Lehrer, den fie in die 
Diftriktichule eingeſetzt hat, dort Monat 
fir Monat jißt und weiter nichts tut, als 
den blauen Simmel anſchaut. Der Di- 
jtrift mul; ihm jein Gebalt bezahlen. Au— 
Gerdem werden die Wüter, welche ihre 
Kinder in die Privatichule jchiefen, öfter 
vors Gericht geladen und mit $25 bis $30 
für jedes Kind beftraft, weil, nach der An- 
ſicht des Schulinspeftors, in der Privat- 


Schule nicht genug Englisch gelehrt wird, 


während die Leute, nach ihrer Meinung, 
ih doch ſchon gleich Mühe geben, 
die angliiche Sprache auch in ihrer Privat- 
ſchule grimdlich zu lehren. Es iſt auch 
ſchon vorgekommen, daß Leute wegen die— 
ſer Sache haben eine Gefängnishaft abſit— 
zen müſſen. Gang unbarmberzig iſt man 
in Sasfatchewan mit den Mltfolontern 
umgegangen, it dort jemand zu arm oder 
weigert er fich, jo wird er entiweder ins Ge- 
fongnis geiteft oder ausgepfändet. Es ilt 
vorgefommen, dat; man einer armen Fa— 
milie die einzige Ruh genommen bat, de- 
ren Milch fie zur Ernährung ihrer fleinen 
Kinder nötig hatte, ja man hat ihnen fogar 
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den für den Winter vorbereiten Fleijcdh- 
borrat genommen. 

Die Regierung in Manitoba jcheut fich 
auch nicht, ganz rechtswidrige Handlungen 
zu begehen. Gin recht auffallendes Bei- 
ſpiel davon liefert ihre Behandlung der 
Grünthal Schule. Diefe Schule befindet 
ji drei Meilen von Gretna. Sie war 
noch immer eine Privatichule und ijt aus 
PBrivatmitteln errichtet worden. Weil fie 
aber in einem organijierten Dijtrift Tiegt, 
jo beanjpruchte die Regierung das Berjü- 
gungsrecht iiber diejelbe, jegte einen Vehrer 
fiir diejelbe ein und bie ihn in dieLehrer— 
wohnung einziehen. Die Schulgemeinde 
hatte, wie immer, ihren Privatlehrer ge- 
mietet und al3 diejer in die Schule einzie- 
hen tollte, fand er fie eben bejegt. Als 
wehrloje Leute ließen jich die Bewohner des 
Diitrikts dieje Verlegung ihres@igentums- 
rechts gefallen, gingen aber bin und pad)- 
teten ji) ein Privathaus umd hielten in 
demjelben Schule. Der von der Regierung 
eingelegte Lehrer befam nicht ein einziges 
Kind zu unterrichten, der Dijtrift mußte 
ihm aber doch jein Gehalt bezahlen, und die 
Väter der Kinder obendrein Strafe dafür, 
daß fie ihre Kinder nicht zu dieſem Lehrer 
ſchickten. 

Das Gleiche wurde von der Gnadenfel- 
der Privatſchule verjucht, und war hier der 
Privatichullehrer ſchon eingezogen als der 
von derftegierung angejtelltelehrer anfam 
Diejer hatte nun fein Gebäude, in dem er 
unterrichten fonnte, fend auch nicht einmal 
eine Wohnung für jich in derNfahe, fondern 
muste in Altona, 3—4 Meilen von dort, 
ein Unterfommen ſuchen. Auch ihm mußte 
das Gehalt von dem Dijtrift vegelmäßig 
bezahlt werden.Gegenwärtig joll eine Ber- 
ton das Gehalt beziehen, die S—9 Meilen 
bon dieſer Schule wohnt. 

Die Regierung jcheint überhaupt jcheel 
auf alle PBrivatichulen zu jchauen, ganz 
gleich, ob fie viel oder wenig Englisch 
lehren. Da ilt 3. B. die Silberfelder Schu» 
le, muſterhaft eingerichtet, mit einem Leh— 
rer, der zweiter Klaſſe Zeugnis befitt, und 
die den vollen vorgeichriebenen Kurſus 
im Emylifchen lehrt. Hier wurden Ein- 
Ihlchterungsverjuche und Drohungen ge 
macht, um die Schule unter Regierung$- 
fontrolle zu bekommen. 

DieSchulen in nichtorganifierten Di- 

itriften. 

In Manitoba und auch in Saskatchewan 
gibt es innerhalb der mennonitiſchen An— 
ſiedlungen bedeutende Bezirke, die nie in 
Schuldiſtrikte eingejchnitten worden find 
und in denen nur PBrivatichulen mit aus— 
Schließlich deutſchem Unterricht unterhalten 
werden. Um die Kontrolle über das 
Schulweſen in diefen Bezirfen zu befom- 
men, ließ die Regierung das Gejek dahin 
verändern, dab; in ſolchen Kreiſen Schul- 
diftrifte auch ohne die Zuftimmung der 
Steuerzahler organijiert werden fünnten. 
Die Regierung gebt nun darüber her, teilt 
den Pezirf in Schuldiftrifte, baut Schul- 
häufer und stellt Lehrer an ohne Riüd. 
jiht auf die vorhandenen Privatſchulen. 
In diejen Teilen findet das Drängen der 
(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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— Und Henoch wandelte mit Gott, nach— 
dem er Methuſalah gezeugt hatte, drei— 
hundert Jahre und zeugte Söhne und 
Töchter. Und Henoch wandelte mit Gott; 
und er war nicht mehr, denn Gott nahm 
ihn hinweg. 1. Moje 5:22 u. 24 (Elber- 
felder Bibel). 

Henoch, der jiebente von Adam, wandel 
te mit Gott. Er wandelte mit Gott 300 
Jahre. Das ijt eine Zeit, die wir Furzle- 
bigen Menjchen nicht ermejjen fönnen. Da- 
rum wurde er entrüct, da er den Tod 
wicht jehen follte, denn Gott nahm ihn hin- 
weg. Im Hebräerbrief finden wir: Durch 
Glauben ward Henoch entrückt, damit er 
den Tod nicht ſehen jollte, und er wurde 
nicht gefunden, weil Gott ihn entrückt hat- 
te: denn vor der Entrückung bat er das 
Zeugnis gehabt, daß er Gott wohlgefal 
fen babe. Außer diejen beiden‘ Stellen 
in I. Moje und Hebr, 11 iſt mur noch ein 
mal von Henodh die Nede, in Suda, wo 
Weisſagung Henochs geiprochen 


von einer voche: 
wird. Das iſt göttliche Geſchichtsſchrei 
bung. Hätte Henoch in unſerem Zeitalter 


gelebt, wie viele Bände würden wohl über 
ihn geſchrieben ſein! Wie wunderbar ver 
ſchieden berichtet doch die Bibel über ein 
zelne Perſonen. Aber wie gewaltig und 
eindrucksvoll zugleich. Da iſt keine beſon 
dere Verherrlichung, kein großes Aufhe 
ben davon gemacht, aber doch war er ein 
Mann, der 300 Sabre jo im Glauben ge- 
wandelt bat, dal; er Gott wohlgefiel und 
Gott nahm ihn hinweg. Das zeigt ung, 
daß Gottes Wort anders it als Menſchen 
wort. Ob da viel oder wenig don einer 
Perjon oder Sache geichrieben iſt, jedes 
Wort zahlt, es Mt eben das wahrhaftige 
Wort des lebendigen Gottes. 

Wenn es da heißt, er bat 300 Jahre 
mit Gott gewandelt, jo meint es das auch, 
und wenn e5 da beißt, daß Gott ibn hin 
wegnahm, jo tt das auch wirflich gejche 
ben. Vielleicht ging das fritber nicht fo 
ichwer, mit Gott zu wandeln, wie es heute 
gebt. Da waren eben die Dinge nod 
nicht jo, wie fie jeßt find. Es waren nod) 
nicht alle dieſe Belujtigungen, Feine jo 
drüchende Not, nicht jolches Haften und Ja— 
gen wie heute. Wiirde er jegt leben, dann 
müßte er eben auch mitmachen! Na, man 
fönnte vielleicht noch manches anführen 
um die heutige Zeit, um uns jelber zu ent- 
ihuldigen, aber das ändert nichts an der 
Tatiache. Gewiß war Satan damals auch 
auf dem Plan und gewiß war es ihm da- 
mals gerade jo darum zu tun, die Men- 
ſchen, umd auch ganz befonders Henoch von 
Gott abzubringen, wie heute, Man den- 
fe an Siob. Much find die Zeitgenofjen 
Henochs gewiß nicht alle Glaubenshelden 
gewejen. So muß Henoch doch ein großer 
Slaubensmann gewejen ſein. Wir kön— 
nen es uns faft nicht ausdenfen, daß em 
Menſch 300 Fahre in allen Verjuchungen 
und Nöten und Sorgen und Lockungen 
diefer Welt im Glauben mit Gott gewan- 
delt hat, aber es iſt geichehen. Wie be- 
ſchämt es uns, die wir jo kurzlebig find, 
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die wir doch viel größerer Gnade teilhaf 
tig geivorden ſind. 

Außer ihm war nur einer im Alten Te- 
itament, der den Tod micht jab, Elias. 
Aber jteht iiber jeinen ganzen Leben auch 
Das gejchrieben: Er wandelte mit Gott? 
Es iſt ein Schleier über Henochs Leben 
gebreitet, ahnlich, wie über den Priejter 
fonig Melchijedef. Aber was gejagt ilt, 
joll ung genug jein. Es joll uns anſpor 
nen, den Kampf des Glaubens aufzuneh 
men und darinnen zu beharren. 

Wir jtehen in der legten Zeit. Wir wii 
jen aus der Schrift, daß der Serr bald 
fommen wird, die Seinen beimzubolen. 
Die dann Vebenden jollen verwandelt wer 
den, entrüct, dem Herrn entgegen in die 
Luft. Wir wiljen nicht, ob wir diejen Mu 
genblict erleben werden, aber eins ijt ge 
wiß, die Zeit ijt nahe! Wenn Gott den He 
noch entritckte, weil er mit Ihm wandelte 
im Glauben, jollte Er von uns, wenn Er 
uns entrücen joll, weniger erwarten oder 
verlangen? Wir leben in der Önadenzeit, 
haben die ganze Schrift, alle Verheißun 
gen, viel, viel mehr als Henoch hatte, ja, 
wir haben die Verheißung der Entrückung 
der Gemeinde Sollten wir micht viel 
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lich find, die uns nicht erretten können. 
Laſſet uns einander aufinuntern und jtär- 
fen in unjerm Kampf, denn Satan weiß 
auch, dal jeine Zeit furz iſt und er jtrengt 
immer mehr alle Kräfte an, uns zu Fall 
zu brimgen. Unjer Ziel it herrlich, der 
Serr hält, was er verjpricht, lafjet uns 
allen Fleiß anwenden. Wieviel haben wir 
noch abzulegen, in wieviel Dingen jteden 
wir noch drin, veren wir uns jchamen wür— 
den, Jollte der Herr heute formen, Ueber— 
laßt die Politik, die Weltverbejjerung, das 
Sagen nad irdischen Neichtum und nach 
Anerfennung, das Mufpußen unfere3 ver— 
ganglichen Leibes uſw. doch denen, die da- 
rin das größte Glück jehen. Wir, die wir 
erfauft find aus diefer Welt, haben ein viel 
berrlicheres und edleres Glück dor un, 
lajien wir uns doch vorbereiten auf die 
Stunde, da der Herr fommt. Aber : wir 
müſſen mit Geduld laufen, denn wir wij- 
jen nicht, ob der Herr uns ſchon heute oder 
morgen rufen wird. Es wird noch dunf- 
fer und böjer werden und unfer Kampf 
noch ſchwerer, je näher dieje Stunde ridt. 
Wenn wir treu find in der VBerfündigung 
des Evangeliums, wenn wir ums gegenjei- 
tig jtärfen und helfen und von der Welt 








Zieglerjtift — Haslachmühle. 


Infer mennonitiſches Flücht lingsheim in 


Deutſchland. 


(Prediger A. Warkentin, Wilhelmsdorf, Württemberg.) 


Eingeſandt von H. H, 


mehr mit Gott wandeln? Sollten wir 
nicht, wie Paulus, alles vergeſſen, was da— 
hinten liegt und uns ausſtrecken nach dem 
Kampfpreis, der himmliſchen Berufung? 
Gemeinde des Herrn, die du mit Seinem 
heiligen Blut erkauft biſt, zu einem un 
verweslichen, unverwelklichen und unbe 
fleckten Erbteil, das für dich in den Him— 
meln aufbewahrt iſt, denke daran, daß den 
Ueberwindern alles verheißen iſt! Laßt 
uns ablegen, was uns noch mit der Welt 
zuſammenkettet, was uns noch hindert, den 
Lauf zu vollenden, was uns immer wie— 
der zurückzieht in die Dinge, die vergäng— 


Neufeld, Herbert, Sask. 

unbefleckt erhalten, dann ſind wir bereit, 
wenn der Herr kommt, dann wandeln wir 
mit Gott. 

Was des Glaubens Licht erſticket, Was der 
Liebe Feuer dämpft, Was der Hoffmung Ziel 
verriücet, Was mit imn’vem Frieden kämpft, 
Was den Ernit im Beten mindert, Was die 
Seele nicht läßt vuhn, Was den Lauf zum 
Kleinod hindert, Sollte das nicht Schaden 
tum? 








Bor nichts nimm dich bei Tag und Nacht 
So jehr als vor dir jelbjt in acht. 




















Korreipondenzen 
Vereinigte Staaten 
Kanſas. 


Hilsboro, Kanſ., den 19. September 
1920. Werter Editor und Leſer! Muß 
mal wieder Euch mit einigen Zeilen beju- 
chen, dachte nicht, dab ich jo ſchnell würde 
wieder ſchreiben. Aber vielleicht iſt es ei- 
nem oder dem andern bon Intereſſe. — 
Im borigen Bericht erwähnte ic) zwei Fe— 
jte, Einweihungs- und SHochzeitsfeit, Heu- 
te will ich von eimem ganz bejondeven Feſt 
erzählen, dem ich Heute beigemohnt habe. 
Es war ein Witwenfeft,— verbunden mit 
einem Geburtstagsfeit. 

Witwe Johann Schmidt erzeigte uns 
Witten die Liebe und [ud uns ein zu ih- 
rem Geburtstag. E3 waren zwölf Wit- 
wen mit dem Geburtstagstinde zuſammen. 
Es waren jelige und wichtige Stunden des 
Beiſammenſeins. Wir gedachten auch unje- 
rer lieben Männer, die ſchon droben beim 
Heiland find. Zwei Witwen waren anive 
fend, deren Männer vor mehreren Jahren 
gerade an diejem Tage gejtorben waren. 
Eine von diejen Witwe Wedel, erzählte jo 
rührend das Sterben ihres Mannes, der 
jo ſchnell von hier jcheiden mußte. Wohl 
vier Mänmer waren jo jchmell aus diejem 
Leben geichieden. Eine diejer Witwen 
hatte ſchon vier Männer dort, das will 
Durchlebt jein! Sonjt verjteht den Schmerz 
wohl feiner, aber der Herr weiß und 
hilft ihn tragen. — Geſchwiſter Ben. We- 
dels, Bruder der Witwe Schmidt, jangen 
und jpielten auf der Orgel ein jehr trö- 
itendes Lid. So recht für ein Witwen- 
herz. (Welch ein Zrojt liegt doch im Ge 
Hang!) Dann wurden wir alle mit einem 
Mahle bedient. Gottes Fürforge für uns 
war doch jo Flar zu ſehen, denn fait jede 
hatte ein Rind, das mit der Mutter zu 
diefem Feſt fahren fonnte, und hatten es 
aud getan. Dann jprad Br. Wedel nod) 
das Lied vor: Der Herr mein Hirt. Tan- 
te Balzer, die Schon zwei Gatten beim Hei— 
land hat, die beide Seeljforger waren, be- 
tete mit und. Was jtieg doch für ein Find- 
lich gläubiges Gebet aus diejem Witiwen- 
herzen zum Thron der Gnade empor, Sie 
war tief ergriffen, denn Dies war ihr er- 
jtes derartiges Feit, dem fie beiwohnte, ob- 
zwar fie jchon in die 70 Jahre iſt. Dies 
zeigt, daß diejes Feſt ein feltnes Feit it. — 
Dann famen noch Pred. E. C. Wedels mit 
ihrer alten Mutter bin, dieſes war die 
zwölfte. Dann ſprach Pred. Wedel das 
Lied vor, das mein Troſt von Anfang an 
war, als ih memen Weg allein gehen 
mußte: Wer nur den Tieben Gott läßt wal— 
ten. (Das fällt uns Menfchen oft jo ſchwer, 
wir möchten e8 jo gerne anders haben.) 
Dann betete er noch mit uns und tröſtete 
uns noch mit dem Vers: Wirf dein Anlie- 
gen auf den Herrn, er wird dich verjor- 
gen. Sa, wieviel Segen wird doch von 
den lieben Predigern ausgejtreut. Aber 
was haben fie auch dort zu erwarten? Die 
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Lehrer werden leuchten wie desHimmels 
Glanz, und die viele zur Gerechtigkeit wei- 
jen, wie die Sterne immer und ewiglid). 
O, herrlider Stand! Eine war unter uns, 
deren Wunde noch jo friſch war, es waren 
erjt drei Monate, daß jie ihren Geliebten 
zu Grabe geleiten mußte. Wie fühlt man 
doc) jo mit, und wie zieht es doc) jo jtarf 
himmelan. Einige hatten ſchon jo viele 
Sabre müjjen allein wandern. 
Ich rufe noch allen dieje Strophe zu: 

Hier ijt nicht unjere Heimat 

Auf dieſer armen Welt, 

Drum reifen wir gen Simmel, 

Mo es uns wohl gefällt! 

Wie find Boch die Erfahrungen einer 
Witwe jo vieljeitig. Und jede einzige 
fönnte eim Buch jchreiben. Ich denke, wir 
ind oft zu jchweigjam, Fonnten mehr zum 
Segen dienen, wenn wir mal der Feder 
freien Lauf liefen. Wenn mal jo wie 
heute, jo viele mit ſchwerem Herzen bei 
jammen find, dann ijt es jo, wie der Did) 
ter ſingt: 

Wir fangen immerdar auf's Neue 

Die liebliche Erzählung an, 

Wir reden von des Herren Treue 
Und dem, was Er an uns getan; 
Wie Er zuerit das Herz gerührt 
Durch Freude oder Ungemad), 

Und uns mit foviel Huld geführet 
Seitdem und bis auf diefen Tag. 

Wer don uns zwölf wird wohl zuerit 
die Reife nach der oberen Heimat antre 
ten? Bin ich's? Biſt Du's? Der Herr jei 
nit allen Witwen und Waiſen. Segne 
auch dieſe, die ihr Haus den Verlaſſenen 
öffnete. Auf Wiederjehen! 

Selena Warkentin. 
Snman, Kanjl, der 20. September 
1920. Werter Editor! Wünſche Dir und 
Deinen Mitarbeitern Gottes reichen Se 
gen in der Drudarbeit, jowie auch allen 
Rundſchauleſern ein Gott mit uns und 
nicht weniger eim uns mit Gott, denn an 
Gottes Seite fehlt es nie. Wir find, dem 
Herrn -jei Danf, mähig wohl. Das Wet 
ter ijt immer ſchön, hin und wieder Teich 
te Regen. Set wird ſchon jehr Weizen 
geſät. Es grüßt: 
Jacob J. Pauls: 





MTade, Kanſ. den 20 September 1920. 
Werter Editor! Einen Gruß der Liebe zu- 
vor! Und viel Mut, Kraft und Weisheit 
zu Deiner Arbeit, um für die Wahrheit 
des Evangeliums einzuftehen in der men- 
nonitiihen Rundihau auf daß fie den Na- 
men mit Recht haben und halten möchte, 
und nur, was mennoönitiſch, ja, hriftlich 
ist, m den Spalten aufnehmen und alles 
undriftliche und unevangeliiche berauslaj- 
ſen. Denn es will in diefer Zeit der Ver— 
führung ſchon viel unchriftliches und um 
göttliches im die Zeitjchriften eindringen, 
welches zur Verwirrung der Ungelehrigen 
gereichen kann. Darum, lieber Editor, 
babe ich Dein Editorielles in der Rund— 
ihau No. 35 mit Freuden, ja, mit danf- 
barem Herzen gelejen,dag Du noch den 
Mut bezeuget haft, vor der ganzen Rund- 
ihaufamilie für die Wahrheit, fir Gottes 
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Wort ohne Scheu einzuftehen. Das mag 
Dir don manchen übel gedeutet werden, 
und fie werden Dich hafjen, aber, als Je— 
jus den Juden in Matth. 23 die Wahr- 
heit gejagt hatie, da wollten jie ihn töten. 
Nun bat Jeſus uns diefe Prophezeihung 
binterlajjen, wenn wir auch für jen Wort, 
Die Wahrheit, einjtehen würden, jo würden 
die Menfchen uns auch haſſen, aber der 
Lohn in der Ewigfeit joll danır groß fein. 
Daher rufe ih Dir aus der Ferne die 
Troftiworte zu, die der Herr zu Joſua jag- 
te in Sofua 1 vom fünften Vers an, wenn 
er nad dem Worte und Befehle Gottes 
handeln würde. Sie fünnen auch Dir gel- 
ten, wenn Du des Herrn Wort recht ver- 
treten u. dafür ftreiten und kämpfen wirjt 
wie Du ja gleich damit angefangen halt, 
jeit Du Editor bit. Der Herr wolle Dir 
Serzensfreudigfeit Ichenfen, mit getrojtem 
Mut für die Wahrheit einzujtehen ohne 
Barteigeijt, denn e8 tut not. Der Pro— 
phet Sejatas bat Kap. 59 Vers 14 — 17 
geweisiagt, dab die Gerechtigfeit ferne ge- 
treten und Die Wahrheit auf der Gaffe 
fallt und Mecht nicht mehr einhergehen 
fann. Denn die Wahrheit ijt dahin und 
wer dom Böjen weicht, muß jedermanns 
Raub jein. Und der Herr fiehet, daß nie- 
mand da iſt und verwundert ſich, daß nie- 
mand fie vertritt uſp. Wenn Du, I. Edi- 
tor, Dich jet auf Gottes Seite jtellit, und 
juchit, die Wahrheit zu vertreten, jo wird 
der I. Gott gewiß Deine Arbeit jegnen, 
wenn nicht hier dann gewiß in der Ewig— 
feit. Denn es joll ja jchon ein Becher 
Wajjer, einem aus Liebe gegeben, nicht un- 
vergolten Bleiben. Aber e8 mag Dir zu 
Zeiten geben, wie es im alten Gejangbud, 
No. 199 der Dichter jo treffend gejdjil- 
dert bat, daß uns im Kampf gegen die 
Sünde, Tod, Hölle und Teufel und ge- 
gen die verführeriſchen Geiſter, die jeßt ihr 
Werk mit aller Macht treiben, um zu ver- 
fiihren, wenn möglich auch die Muser- 
wählten, noch oft bange wird hier in der 
Wüſtenei diejfer verführeriichen Welt, ob 
wir auch richtig dem Sordan werden durd)- 
ziehen können. Denn Amalef, d. i. Satan, 
mit jeinen Selfern, die ſich auch oft als 
Prediger der Gerechtigkeit hinitellen, wol— 
len uns oft den geraden ſchmalen, von der 
Welt und der falſchen Chriftenheit verach— 
teten Kreuzesweg verlegen oder gemädli- 
cher fürs Fleiſch machen, um ung fo nad 
u. nach auf den breiten Weg zur®erdamm- 
nis zu führen. Und wenn dann die Ad— 
ventiiten lehren, dab; die VBerdammnis oder 
die Hölle nicht ewig iſt, — denn jo ſagte 
einer dor nicht langer Zeit zu mir, daß 
die Hölle nicht ewig ſei jo iſt das ja auch 
ein falicher Trojt für den Leichtgläubigen! 
Er führte Malachi 4:1 an und jagte, ein 
Strohhaufen könne ja nicht ewig brennen. 
Sn Off. 14:11 jagt Gott aber doch jehr 
deutlich: der Rauch ihrer Qual wird auf- 
jteigen von Ewigfeit zu Ewigkeit. Dann 
lagte er, das Wort Emwigfeit meine nicht 
immer ewig, und führte Pjalm 136 an. 
sch jagte ihm dann, wenn das Wort eivig 
nicht Gwigfeit meine bei der Hölle oder 
Qual, jo wäre die ewige Freude im Him- 
mel auch nicht ewig. Alſo ganz dir 





10 


reft gegen Gottes Wort. So glaube id), 
haft Du gang recht gehandelt, day Du ſolche 
Lehre nicht in die Mennonitiſche Rundſchau 
aufnimmſt, — Lieber Editor, wie jtehjt Du 
zu der Lehre, die in letter Zeit jehr und 
oft verhandelt worden iſt, auch in derRund- 
ſchau No. 35 jchreibt ein Schreiber davon, 
daß die leiblichen Toten nicht zu gleicher 
Zeit auferjtehem werden, jondern 1000 
Sahre auseinander. Wie ich daraus dann 
ſchließe, bleiben die gottlos Gejtorbenen 
noch 1000 Jahre länger im Grabe? Da 
niel jagt doc Kap. 12:2, wo er vom Ge 
richt redet ımd der Auferjtehung, daß beide 
Klaſſen von leiblichen Toten zugleich auf 
jtehen werden und jo ſagt Jeſus auch jelber 
in Matt). 25:31 u. 32, wenn Jeſus jetzt 
kommen wird zum Gericht, dann werden 
beide Klaſſen zugleich aufitehen und er wird 
fie von einander jeheiden. In 1. Thejj.4: 
13 beitätigt Paulus es, dal alle Menſchen 
zugleich hingerückt werden, auch diejenigen, 
die nicht jterben werden. Sch glaube aud) 
an zwei Auferjtehungen, nämlich eine geiſt— 
liche und eine leibliche. Denn jeder Menſch 
beiteht ja aus zwei Leibern, jo jagt Bau 
lus in 1. or. 15 von Bers 55 bis Ende, 
da bat er es jehr klar beichrieben, wie es 
werden wird. Da wir aus zwei Zeibern 
beftehn, Fönnen wir auch auf zweierlei Art 
fterben, geiftlih auch leiblich. Wenn an 
uns gejchehen iſt, was Baulus in Kol.2:20 
Ichreibt, dat wir mit Christo der Welt ab 
geftorben find, jo jind wir don denen, die 
der erften Auferjtehung teilhaftig geworden 
find, über die hat der andere Tod, feine 
Macht, Taut Offenbarung 20:5 u. 6. Sie 
werden mit Chriſto regieren 1000 Sabre, 
ja, von Ewigfeit zu Emigfeit. Soviel aus 
Liebe zurPritfung mit Gottes Wort don 
Deinem Freund: 
Martin F. Doerkſen. 

(Dies find Fragen, deren Beantwortung 
einem längeren Mrtifel erfordern würde, 
doch ſie ſind vom großer Wichtiafeit. So 
iverde ich verjuchen, jemand zu veranlaffen, 
darüber eine Flärende Antwort zu jcehrei 
ben. Much der Editor Stand lange vor de- 
ſen Fragen, bis diejelben dur Schriften 
und Predigten jo gelöjt wurden, dal er da 
rüber beruhigt war. So iſt noch mande 
herrliche Verheißung in der Schrift, die wir 
noch nicht ganz erfaßt haben u. die uns den 
Herrn noch größer umd berrlicher machen. 
Bitte alſo noch etwas Geduld zu ba- 
ben. €».) 





Tanrıada. 


Manitoba. 
Blum Coulee, -Man.,den 17. 
September 1920. Werter Editor und 
Rundichaulejer! Schiefte vor einem Mo- 


nat einen Artifel an die Rundſchau, habe 
jedoch die R. nicht regelmäßig erbalten, jo 
daß ich nicht weit, ob er erjchienen iſt, mag 
au wegen Mangel an Raum jein. (E38 
ging eine Korrefpondenz ein vom 29. Juli, 
die ijt in Nummer 33 erjchienen, meiter iſt 
nichts eingegangen. Editor.) 

Das Dreſchen iſt bier wohl zum Ab— 
ſchluß gefommen, jett find mieder die 
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Tracktors an der Reihe, und jeder iſt emſig 
daran, ſein Land wieder bald ſchwarz zu 
haben für den Winter. Ja, wie die Amei- 
jen wühlt ein jeder in feinem Häufchen Er- 
De. 

Der Ertrag war wohl von 10 bis 25 
Buſchel Weizen vom Acer. Da das Land 
bier in Manitoba in ein paar Jahren jo 
einen mächtigen Breis befommten, jind hier 
viele Farmer jehr reich geworden. 

Sch habe mich wieder für ein tweiteres 
Jahr am eine Schule gebunden. Ta, auch 
der Lohn der Lehrer ijt aufs zweifache, auf 
Stellen aufs dreifache geitiegen, jo daß die 
auch auskommen fönnen. 

Soeben fan die Nahricht, das bei Jo 
hann Zacharias, Rojenfeld, einKind geſtor 
ben ſei, und zwar an der ſogenannten 
Sommerkrankheit, die hier wohl jetzt über 
all vorherrſchend iſt. Unſer innigſtes Bei 
leid den ſchwerbetrübten Eltern. 

Auch hier im Städtchen Plum Coulee 
wurde der ruſſ. Delegation Gelegenheit ge— 
geben, Erfahrungen aus dem ſchwer betrof 
fenenRußland, wo wir noch Eltern, Brüder 
und Schweſtern haben, zu geben. Jedoch 
von der alten Kolonie konnten ſie nichts 
mitteilen, zumal ſie von der alten Kolonie 
noch günglich abgeſchnitten waren. Es 
iſt traurig anzuhören, doch wie muß dann 
dieſe ſchreckliche Erfahrung ſein? 

Das Wetter iſt gegenwärtig ſehr ange— 
nehm. Einen Gruß an die lieben Ge— 
ſchwſter zu Grünfarm, Herbert, Sask. 

Mit Gruß: J. J. Toews. 


Steinbach, Man,— den 20. Sep- 
tember 1920. Der Herr beitätigt aud) 
bier noch immer jein Wort, daß wir bier 
feine bleibende Stätte haben in dieſer 
Welt, ſondern davon müſſen, der eine 
frither, der andere ſpäter. So iſt auch die 
bier in Steinbad) wohnende Frau Peter 
Loewen diefen Weg gegangen und hat die- 
je Welt verlafjen müſſen durch den nod) 
frühen Tod. Sie war jchon etlihe Jahre 
fränflich, mitunter auch ziemlich leidend, 
jo daß jie auch ärztliche Hilfe geſucht haben, 
und jind nad den Vereinigten Staaten, 
Rocheſter, Minn., gefahren, allwo ſie fich 
dann eine geraume Zeit beim Arzte auf- 
halten mußten. Es ſchien ja auch micht 
ganz ohne Erfolg geweſen zu fein, aber 
nicht vüllig genejen, jie befam nicht mehr 
die gejunde Aufficht wie früber..... Ehe fie 
erfranfte, war jie eine gejunde und rüſtige 
Frauensperſon. Zulegt war fie noch et- 
liche Tage ziemlich hart frank, bis fie Don- 
nerjtag, den 16. um 11 Uhr Vormittags 
durch den Tod von dem Leiden erlöit 
wurde. Das Begräbnis fand Sonnabend, 
den 18, in unferem Bethauſe ſtatt. E5 wa— 
ven, troßdem es Sonnabend war, noch 
recht viele Begräbnisgäſte erichienen. Bru- 
der Sant hatte zum Tert aus 1. Moſe 48 
Vers 21, allwo es heißt: Und Israel 
ſprach zu Sofeph :Siehe, ich fterbe, und Gott 
wird mit euch fein, umd wird euch wieder 
bringen in das Land eurer Väter. Als 
Grundton hob er befonders diejen Wusdcud 
hervor: „Siehe ich ſterbe.“ Er betonte, 
daß wir ung jtets und zu allen Zeiten joll- 


6. Dftober. 


ten bereit und geſchickt halten, im Herrn 
zu jterben. Denn wenn wir diejes im wah— 
ren Sinne jagen fönnten: „Siehe, id} jter- 
be,“ jo zeigt diejes, daß uns der Tod nicht 
unverhofft und unvorbereitet erjchleicht, 
wie e3 wohl vielen ergeht. Ihr Alter hat 
fie gebracht auf 25 Jahre, 8 Monate und 
27 Tage. Sie hinterläßt ihren tiefbetrüb 
tenGatten jamt drei Kinderchen, das ältejte 
nahe an 5 Sabre, das jingite bat 1 1% 
Sahre alt und die Eltern und jieben Ge- 
ſchwiſter. 

Ja, recht merkwürdig. Sonnabend, wie 
geſagt, wurde in unſerm Bethauſe eine 
Leichenrede gehalten und 24 Stunden ſpä— 
ter, Sonntag Nachmittag, ungefär um die 
nämliche Zeit, wurde von Br. Sant wie 
der eine Trauhandlung vollzogen, Die 
Glücklichen, die fi) die Hand fürs Leben 
reichten, waren die Geſchwiſter Gerhard 
Reimer, Sohn der Geſchwiſter Gerhard 
W. Reimer, und Magaretha Giesbrecht, 
Tochter von Heinrich Giesbrecht, Green 
land, welche unlängjt in unjere Gemein- 
ihaft aufgenommen wurde. Die Nachfeier 

als Hochzeit war bei den Eltern G. Rei- 
mer nad) der Traubhandlung. 

Mit dem Jakob Reimer, Sohn der 
Witwe Jakob Reimer, iſt noch immer nicht 
gut zu wijjen, welchen Weg es gehen wird. 
Wenn es mitunter auch jo jcheint, als ob es 
bejjer werden wolle, jo iſt es bald wieder 
ihlecdter, jo daf.....jeine Sinne doch nicht 
flar find. Es ift doch recht merfmwürdig, 
daß einige jo lange jo hart franf fein müſ 
jen wie auch diefer Nüngling. Sedenfalls 
wird der Herr damit etwas bezwecken wol 
len. Wir fünnen es mur öfters nicht gut 
verſtehen. 

Wir hatten geſtern, Sonntag,mal wie— 
der etwas Regen, weldyes ung zum Teil 
auch jehr gut dünkt, aber ein durchdrin— 
gender wäre noch beifer, denn der Erdbo- 
den it nach jolcher langen Dürre ziemlich 
troden geworden, jo daß das Pflügen 
ziemlich Schwer geht, auf Stellen garnicht. 
Das Drejchen ijt bier im dieſer Umgegend 
jo mehr beendigt. Vorige Woche wurde 
bier in Steinbad; jehr umgezogen, eineflei- 
le treibt die andere, jagt ein befanntes 
Spridwort, und jo war es aud) hier. 

Grüßend: Heinrich NRempel. 





Todesanzeige. 


Beatrice, Nebr., den 27. September 
1920. Am 20. d. Mts. früh Morgens en- 
dete der Herr-das jchwere, acht Monate 
lange Leiden unseres lieben Glaubensbru- 
ders Abraham Janzen janft-umd Ieife. 

Er wurde am 23. April 1852 in Neu- 
endorf bei Danzig in Weſtpreußen gebo 
ven, Seinen Schulunterricht erhielt er im 
Dorfe Hochzeit. 1869 wurde er auf das 
Befenntnis jeines Glaubens von dem Ael— 
ieften Johann Wiebe in Fürſtenwerder ge- 
tauft. In Demjelben Sabre wanderten jei- 
ne Eltern wegen der in Preußen jtreng 
durchgeführten Wehrpflicht nad) Rußland 
aus und ließen jich bei Saratow nieder. 

1873 verheiratete er ſich mit Katarina 
Bartel und wohnten fie im Dorfe Diften- 
feld. Als die Gemifjensfreibeit auch in 
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Rußland gefährdet wurde, wanderten jie 
in Gemeinfchaft mit vielen anderen Glau 
bensgenofjen nad) Aſien aus, von wo jie 
mit Hilfe der amerifanijchen Mennoniten 
— Gemeinden 1884 hierher famen und ji) 
der hiefigen Gemeinde anjchlojjen 

Ihre Arbeit auf drei nacheinander be 
zogenen Nentfarmen jegnete Gott, daß jie 
ſich 1910 dicht bei Beatrice auf ihrem Ei 
gentum miederlajien fonnten. 1898 durf 
ten fie nach 25 jährigem, von der Güte 
Gottes getragenen Pilgerleben das Feſt 
der Silberhocdhzeit feiern. Seit einem Jah 


re begann die feite Geſundheit des Lie 
ben Berjtorbenen zu wanfen. Mm 11. 
Januar blieb er feſt liegen. Seme 


Kräfte ſchwanden. Gott gab Gnade, dal 
er mit vieler Geduld jein oft recht ſchwe 
res Leiden getragen hat. Fiir geiftlichen, 
brüderlichen Zujpruch aus dem Wort Got 
tes und Gebet war er herzlich dankbar. 

Er erreichte ein Alter von 68 Jahren 
und fait 5 Monaten. — Der Ehe entiproj 
ſen 11 Rinder, von denen 6 im zarten Al 
ter in die ewige Heimat aufgenommen 
wurden und ein Sohn im fräftigen Jüng 
Imgsalter jtarb. Der Berjtorbene hinter 
läßt jeine trauernde Gattin, 10 Großkin 
der, emen Bruder in Rußland und vier 
Brüder hier. 

Am Begräbnis ſprach im Hauſe umjer 
lieber Hilfsälteiter Franz Albrecht über 
Den legten Teil von Jona 4:2: „Sch weit, 
dab du gnädig, barmberzig, langmütig 
und don großer Güte biſt und läßt dich 
des Webels reuen.“ In der Kirche jprad) 
Rev. J. 8. Penner über Joh. 12:32 
„Wenn Ich erhöhet werde von der Erde, 
ſo will Ich ſie alle zu Mir ziehen.“ Uns 
wurde die gegenſeitige Fürbitte in der Fa 
milie an das Herz gelegt. 

Einen freundlichen Gruß an den lieben 
Editor und alle Leſer: 


Andreas Wiebe. 








Fortſetzung von Seite 7. 


Regierung auf engliſchen Unterricht den 
härteſten Widerſtand. Bis zu welchem 


Grade derſelbe gehen wird, muß die Zu— 
kunft noch lehren. Die Altkolonier in Sas— 
katchewan und Manitoba rüſten zur Aus— 
wanderung. Sie haben ſchon Deputatio- 
nen nad Brafilien und Argentinien ge- 
ihiet und jmd eben dabei, die Anfied- 
Iungsangelegenbeiten in emigen Süd 
jtaaten der amerifanijchen Union zu unter- 
juchen. Sollten die Altfolonier in größerer 
Zahl auswandern, jo würden jich wahr- 
icheinli auch noch eine Anzahl Menno 
niten aus andern Gemeinden zu diejem 
Schritt entichliegen,denn man ijt in weiten 
reifen erbittert über die Behandlung, 
welche die Regierung ihren Schulen wi- 
derfahren läßt. — 9.9. Ewert, im „Mit- 
arbeiter“. 

— Ehriftliher Bundesbote. 


Ditte nm Auskunft. 
Nadiitehender Brief wurde mir von mei- 
ner Schtweiter aus Deutichland zugeichidt. 
Wenn jemand im jtande iſt, darüber Aus- 








Mennonitifche Rundſchau 


funft zu geben, wird er gebeten, dieje an 
untenstehende Adrefje gelangen, zu lafjen: 

„Bir haben jeit einer Woche ruſſiſche 
Flüchtlinge, eine Frau Neufeld mit ihrer 
Tochter. Sie fommen don der Gegend bei 
Odeſſa, hatten dort eine Fabrik für land 
wirtjchaftliche Meajchinen, eine Dampfmüh— 
le und ein Warenhaus. Der Wann ift 
während des Krieges gejtorben, und Die 
Frau führte mit den Schwiegerſöhnen den 
Betrieb weiter, e8 jind auch nod) drei ledige 
Kinder da. Sie hatten ein ſchönes Auskom 
men und waren recht vermögend. 

Als die ruſſiſche Revolution ausbrad), 
famen die Bolichewiiten und fingen an zu 
teilen, wurden aber durch deutſches Mili 
tür noch in Schranken gebalten. Es jtreif 
ten auch ganze Scharen von Räuberbanden 
umber, vraubten, jchandeten Frauen und 


Mädchen, mordeten und brannten ganze 
Dörfer nieder, Auf Neufelds Bejistum 


waren deutjche Feldgendarmen zum Schuße 
und es pafjierte ihnen weiter wichts, als 
dab, wie jchon erwähnt, die Boljcheroijten 
teilten u. ihnen nur einen Anteil ließen, 
aber jonit ging es ihnen leidlich, bis aud) 
Deutichland zuſammenbrach, dann war es 
aus. Die Soldaten mußten fort n.jagten zu 
ihnen, wenn jie ihr Leben retten wollten, 
ſo müßten fie fort und zwar jo ſchnell wie 
möglich. Sie rafften zuſammen, was 
ſie in der Eile zuſammen bringen konn 
ten. Ihr Geld in den Banken war 
mit Beſchlag belegt, und jie hatten nur 
wenige VBarmittel, die nötigſten Kleidungs 
ſtücke und etwas Lebensmittel und 
fuhren mit dem Transport Soldaten weg. 
Sie waren in einem Viehwagen, es war 
ihon Ende November, man fonnte nicht 
heizen und waren vier Wochen unterwegs 
und haben jich recht erfältet. Einige find 
franf geworden und find teilmeije noch 
recht leidend, 

Dieje Zeit haben fie ihr Leben gefriftet 
aus den Geldmitteln aus Amerifa, und 
auch die hieſigen Gemeimdeglieder tun, mas 
ſie fünnen. Frau Neufeld jagte, fie hätte 
zwei Onfels in Amerifa, ſie jtand immer 
im Briefwechſel mit ihnen, bis durd den 
Krieg die Poſt geiperrt wurde. Die Adrej- 
ie hätte fie ſich zuhauſe aufgeichrieben, fie 
fann fich aber abjolut nicht mehr bejinnen, 
wo oder in welchem Staat fie find, da ihr 
Gedächtnis durch all die Schreden, die fie 
Durchgemacht, jehr gelitten habe. 

Ich dachte, ich wolle Dir, lieber Bruder, 
ichreiben, ob Du nicht durch Deine Berbin- 
dung etwas erfahren könnteſt und laffe die 
Adreſſen bier folgen: 1. Rornelius Wil- 
helm Janzen, 2. Beter Wilhelm Johnſohn. 
Es jind zwei Brüder und beide jollen Far- 
mer ımd reich fein. Einer davon hätte 
feine Rinder, aber der andere hätte Fami— 
fie. Peter Wilhelm Johnſohn hat eine 
Engländerin gebeiratet umd jeinen Na- 
men deshalb geändert. Sie wären mit 
ihrem Stiefvater Peter Klaſſen in den 
70er Zahren aus Cuba (?) im Kaufaufus 
nach Amerifa ausgewandert. Frau Neu- 
feld meint, wenn fie es wüßten, würden 
fie ihr gerne helfen. Sie haben auch fait 
nächts zum Angiehn und bei uns ijt alles 
to furchtbar teuer, dab e8 fait nicht zu er- 
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Ihwingen it. Wenn Du nun etwas aus- 
finden fönntejt, wären wir Dir fehr danf- 
bar. 

Allenfalfige Nachricht hierüber nimmt 
entgegen und vermittelt 

9. Hege, Paſa Robles, Californien. 

„Borwärts“ und „Wabrheitsfreund“ 
jind gebeten, zu Fopieren. 





Nachrichten ans Rußland. 


Louisville, Kentucky, den 19.Sep- 
tember 1920. Lieber Bruder im Herrn! 
Sende Ihnen die Kopien zweier Briefe. 
Der Brief ıneines Vaters war nur 1 Mo- 
nat, 3 Tage auf dem Weg, er iſt mit 10 
Rubeln bezahlt. Der Fakt, daß ſie jetzt 
die Front unweit der Kolonien an der Mo— 
lotſchna haben, müßte uns noch mehr an— 
ſpornen für die Teuren in Rußland zu be— 
ten. 

Der andere Brief ijt von einem gewe— 
jenen Sriegsgefangenen gejchrieben. — 
Zur Zeit find in Deutichland noc 200.000 
ruſſiſche Sriegsgefangene, die nur jehr 
langjam nad) Rußland zurückgeſandt wer- 
den,da derEijenbahnverfehr zwiichen Ruß- 
land u. Deutjchland gejtört ift. Gegenmwär- 
tig arbeiten unter dieſen Kriegsgefangenen 
die befannten Brüder 3. Kröfer und W. 
sad. Gegenwärtig haben Iegtere in Wer- 
nigerode eine Bibelſchule für ruſſiſche 
Striegsgefangene gegründet imo vom Sep— 
tember d. 3. 20 Brüder einen einjähri- 
gen Kurſus durchzumachen gedenten. Die 
ganze Arbeit wird im Glauben an den 
himmliſchen Vater, der da weiß, was fie 
bedürfen, getan. 

In hriftlicher Liebe Ihre M. Nepraib. 

Brief ans Rufland, 

Tiege, den 12. Auguſt 1920. Teure 
Kinder! Gott jei Euer und unſer Schuß 
auch ferner. Eure Briefe an uns und 
Frieſens zugleic) erhalten. Nach einem 
Jahre der erjte Brief! Der Ereigniffe find 
jo viele und jo ſchwerer Art, daß es bei- 
nabe nicht zu jehildern iſt. Weil oft bei 
dem Barteifampf die Poſtverbindung ge- 
jtört, ja, ſogar etlihe Zeiten keine Poſt 
ging, jo waren Feine Nachrichten zu ſchik— 
fen. Die ſchlimmſte Zeit für uns fam im 
Dftober 1919, als der Anarchismus in der 
Perjon von Batjfo Machno zur Serrichaft 
fam. Dieſer Menſch hat, wo er gehauſt, 
ſchrecklich gewirtſchaftet. Bei uns an der 
Molotſchna verhältnismäßig nicht lange, 
bis Dezember 1919. In der Alten Kolo— 
nie herrſchte er aber bis zum Frühjahr 
1920 in der gräulichſten Weiſe. Die Bol- 
ſchewiki waren aber feine heftigiten Gegner 
und jo mußte er allerorts weichen, wo die- 
jelben famen, In der Alten Kolonie, be- 
jonders im ganzen Jekaterinoſſ. Gouber- 
nement, auch in der Gegend von Milara- 
dojfa, ſind die deutichen Kolonien fehr von 
ibm beimgejucht worden. 

Wir find wirtichaftlic; ruiniert. Weil 
wir bier in Ziege feine Wirtfhaft ange 
fangen haben, jo haben wir nichts als Lei— 
tungen und Abgaben auf da3 Land, das 
mir haben. Dieje Abgaben fordern rote, 
ihmarze und weiße, und alle in gleich 
ihiverem Maße. Zum Eſſen haben wir 
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bis jet, Gott jei Dank, von allen gehabt. 


Mir gebt es in letter Zeit, wo ich jehr 
altere, ſchwer. Bhilipp wurde Auguft 
1919 mobilifiert. Er hat die Katajtrophe 
der Denifin Armee durchgemacht, blieb in 
Cfaterinodar bei Pawel Beter. riefen 
(Sohn des befannten Geſchichtsſchreibers 
PB. M. Friejen) liegen am Fleckentyphus. 
Kam damı, bei einer Zeit, wo die Bolſche— 
wifi alles inne hatten, ohne Hindernijje 
von dort nad) Haus. Sit jeßt wieder im 
Dienjt in der rim. Lieſe hat vorigen 
Winter auch Fleckentyphus in Charfoff ge- 
habt, folgedejfen wenig beidjidt in ihrem 
mediginifchen Studium, möchte aber ger 
ne beendigen nädjiten Winter. Wollen je 
ben, wie Gott hilft, Einnahmen habe ich 
feine vorausfichtlih. Die Preife für alles 
ungeheuer, denn das Geld bat feinen 
Wert, ſowohl der einen als auch der an- 
deren Partei. Und jede Bartei, wenn jie 
fommt, jegt das Geld der andern außer 
Kurs. Etlihe Daten für Lebensmittel- 
preife: Weizen hier 1500 Rubel das Pud, 
auf anderen Stellen 3000 bis 4000 Rubel 
Butter und Schmalz hier 1500 bis 2000 
Nubel ein Pfund. Eier bis 1000 Rubel 
10 Stück; Kattun 5000 Rubel der Arjchin ; 
eim Spulchen Zwirn vom 1200 bis 1500 
Rubel. Bei jedem Wechiel, die wir jett 
im den legten 2 % Nabhren 5 bis 6 gehabt, 
immier ſchwerer und ſchwerer. 


Jetzt jind unjere Molotſchna Kolonien 
die Front zwijchen der ſüdruſſiſchen Armee 
und den Bolſchewiki ans dem Norden, jo 
dat wir ſchon 1 * Monate beitändig Ka— 
nonendonner hören in der Ferne von 20 
bis 25 Werft, je nachdem. 


Die Pferde find jekt eine Laſt, denn die 
werden. beitändig vequiriert zu berjchiede 
nen Arbeiten und Nöten der Kämpfenden, 
die heute die, morgen andere find. 


Euer Brief fam über Sewajtopol, wo er 
ſchon im November 1919 angefommen it. 
Alſo jeht Ihr, wie wenig wir uns auf 
jeßige Poſtzuſtände verlaſſen können. — 
Mama ſpinnt ſehr Wolle. Wir wollen ſe— 
hen, ob wir uns was weben laſſen kön— 
nen zu Kleidern. In Aſtrachanka, (ein 
ruſſiſches Nachbardorf, wo die Einwohner 
Molokanen ſind) iſt eine Weberei. 

Mehrere ruſſiſche Prediger, die ihr 
kennt, (Papa nennt ihre Namen) ſind an 
Typhus geſtorben. Br. Adolf Reimer iſt 
mit Familie in Alexandertal, wo er ſich 
vorbereitet für künftige Arbeit in Ruß— 
land, Gott erbarme ſich iiber Rußland 
nach allen Seiten! Gott jucht der Väter 
Miffetat ſchrecklich heim. 


Dr. Jakob Reimer aus Rückenau lebt, 
feine Frau ift tot. Br. H. Günter aus Or- 
loff lebt. Aber viele leben als jolche, die 
da warten: Herr, erlöje uns ans dem 
Uebel, denn von dem Uebel ficht uns jett 
unwahrſcheinlich. Alſo wenig Ermutigen- 
de3 ijt aus diefem Briefe zu jehen. Doc 
hoffe auch ic, dah für Rußland eine Zeit 
der Erquidung fommen wird. — Gott 
ſchütze uns auch Euch, bis wir ums wieder- 
jehen, bier oder dort. Euer Papa. 





Wennonitifche Bundfchan 


Ein Blick in die Zuftäande von Sowjet 
— Rußland. 

Die Lagergemeinde Guben Hat aus 
Moskau von eimem ihrer Mitglieder fol- 
genden Brief erhalten: 

Liebe Brüder:— Nach unferer Ankunft 
im neuen Rußland verweiſe ich Euch auf 
einige Texte der Heiligen Schrift und Ihr 
werdet vieles verjtehen: „sel. 1:5—7; 
ser. 25:31—33; Matth. 24: 6— 8.“ 

Sch wage es nicht, all das zu bejchreiben, 
was ich gejehen und aus Erzählungen ge- 
hört habe, wie es im Lande zugeht: fein 
Vieh, Fajt feine Tandwirtichaftlicyen Gerä- 
te, ja, das allernotwendigjte fehlt, nämlich 
Salz, Betroleum und Teer. 

Während ich dieſe Zeilen jchreibe, muß 
ich immer wieder weinen, obwohl ic) mich 
bemühe, e8 vor andern zu verbergen. Aber 
Ihr, meine lieben Briwer, lajjet Euch dej- 
jen nicht anfechten, denn es erfüllt ji) ja 
nur, was gejchrieben jteht DOff.16:19—21. 

Wir famen in Mosfau am 16. Juli am. 
Dann verteilte mam uns nad) Gruppen, 
wohin ein jeder zu reifen hat. Als Speiſe 
empfangen wir % Bfund Brot und zwei— 
mal eim wenig duenne Hirjefuppe täglich). 
Um unjere Bücher fiimmert man ich wicht 
(etliche Brüder, die unter den Gefangenen 
getjtlich arbeiten, geben ihnen Bibeln, Te- 
jtamente u. crijtl. Literatur mit auf den 
Weg), eben jo wenig um unjere Kleidung, 
man nimmt ſie uns nicht, gibt ung aber 
auch feine, 

Wir trafen auch einen Bruder, den 
Mosfauer Aelteſten der Baptiftengemein- 
de, P. W. Pawlow, der uns jehr genau 
informierte, wie wir uns im NRäterußland 
zu benehmen hätten und wie die Stellung 
der Regierung zu den Brüdern jei. In 
öffentlichen VBerjammlungen darf man frei 
das Evangelium predigen, nur nicht die 
Regierung erwähnen! Aber privatim haft 
Du zu ſchweigen, d. b. Du darfſt mit kei— 
nom iiber veligiöje Fragen jprechen, außer 
im offentlichen, vom der Negierung erlaub- 
ten Verfammlungen. Die Brüder lehnen 
den Militärdienft ab. Die Negierung 
verfolgt ſie deshalb nicht, jondern jchickt 
fie zu den jtaatlichen Arbeiten. 

Soviel ich gehört habe, werden wir jett 
auf zwei Monate nad) Haufe im die Hei- 
mat entlafjen. Dann werden die, welche 
1886 geboren, d. b, 35 Sabre alt find, an 
die Front geſchickt. Die älteren aber 
nimmt man nur zu jtaatlichen Arbeiten. 
Mit 40 Jahren ijt man frei. 

So Brüder, jet habe ich Euch im kurzen 
Zügen den Glanz Rußlands gejchildert, 
den wir jo lange Ächon zu jehen wünſchten. 








Was die Welt nicht weiß. 


Eingefandt von %. I. Die, Henderjon, 
Nebr. 

Veöchte der Rundichau auf ihrer weiten 
Reiſe mitgeben,, was die Omaha Tägli- 
che Tribune zu jagen hat, von dem, „was 
die Welt nicht weiß.” Werde es wörtlich 
folgen laſſen. Sie fchreibt: 





Hillsboro, die Mennoniten-Siedlung. 
Bor einigen Wochen brachten ung (von 
Omaha) gejchäftliche Angelegenheiten in 


6. Dftober. 


Das Marion County, Kanſ. Schon der 
erjte Eindruck des Landes zeigte den Wohl- 
ftand und die muſtergültige Ordnung der 


Yarmer. In Hillsboro jelbjt ift man auf 
das Angenehmſte überraſcht von dem jich 
überall bemerfbar machenden emjigen 
Schaffen und der freundlichen Lage des 
Städtchens. 


Hier find wir nun im Herzen der Kan 
jajer Menmoniten-Siedlung. Sedem, dem 
e5 dergönnt ilt. einige Tage unter dem 
Völkchen zu wohnen, ijt der große Friede 
jo außerordentlihh wohltuend. Alles ijt 
beichäftigt, aber feine Hetze oder Scelte. 
Es geht auch anjcheinend jo und zwar nod) 
bejjer. Merkwürdig it vor allen Dingen, 
day jeder deutſch Tpridht. Wie befannt, 
entitand Hillsboro als eine Anftedlung 
deutſchrußländiſcher Menmonkten in der 
legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts. 
Die eingewanderten Wennoniten famen 
bon Rußland umd jind die Nachfommen 
der in der zweiten Hälfte des 18. Jahr 
bunberts nad) Südrußland ausgewander 
tem Deutihen. Wenn wir unter diejem 
Geſichtspunkt das freudige Bekennen der 
Mennoniten Durch Sprade und Schrift 
zum Dentichtum betrachten, jo tit bier in 
diejem Lande doch moch Die Hoffnung vor— 
handen, unſern Bolfsitamm unter den 
Sternen und Streifen zu erhalten. 

sn Hilsboro kommt man wirflich don 
einer Ueberrajchung in die andere. Das 
neue Tabor College ijt eines der ſchönſten 
Schulgebäude im Lande. Architeft Mem 
pe von Kanſas Eity, Mo., hatte die Pläne 
ausgearbeitet und die Bauleitung über— 
nommen. Das Fommende Winterſeme— 
jter wird zum erjtenmal eine fröhliche und 
wiſſensdurſtige Studentenzahbl in den 
Mauern Der meuen Univerſität (? €.) 
jehen. Das Tabor College jteht unter der 
Leitung gewiſſenhafter und tüchtiger Pro 
fefloren. Dentiche Sitte, Art und Spra- 
che bat bier eine Pflegeftätte nefunden. 

Der Weltfrieg bat natürlich auch Hier 
manche bittere Wunde gerifjen. Wie be- 
fannt, jind die Mennoniten buchitäbliche 
Beobachter des Gebotes: „Du ſollſt nicht 
töten.“ Schwere Zeiten jind die Kriegs— 
jahre für die jungen Leute geweſen. Man- 
cher hat unter dem Vorurteil der großen 
Menge leiden müffen und viele böſe Stun- 
den hatte der Krieg für den Ueberzeu— 
gungsgetrenen im Gefolge. Gott ei 
Dank, die ſchlimmen Tage jind vorüber. 

Aufs tiefite übervaſcht war ich, als ich, 
jozufagen nebenbei, ausfand, welch große, 
weitreichende Wohltätigfeit von der ver- 
hältnismäßig Fleis.en Anfiedlung für Eu- 
ropa geleistet wird. Kein Tam—Tam, 
gang ihm Stillen ift da ein Werf getan wor 
dem, und wird noch getan, welches uns an- 
dere beſchämen muß. Sillsboro, von dem 
die Welt nichts wei, eine Anjiedlung von 
zirka 2000 Menſchen, hat jegt ſchon über 
16.000 Dollar für die Wiener Rinder ge- 
jammelt und fortgeichiet und zwei Eifen- 
bahnzüge führten diefe Aermſten der Ar- 
men zum Erbolungsaufentbalt nach der 
Schweiz. Ein Vertreter von Hillsboro be- 
findet ji” in Europa und leitet diejes 
großzügige Hilfswerf. Das iſt angewand— 
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vor ſolchem 
und fünften 


Hut ab 
vierten 


tes Chrijtentum. 
Deutjichtum in der 
Seneration. 

Augenblicklich hält jich eine Kommiſſion 
rußländischer Mennoniten, vier Herren, 
bier in Amerifa auf, um den Glaubensge- 
nojjen die fürchterlichen Verhältniſſe in 
Rußland zu jchildern. Die einzige Hoff- 
nung ijt, daß wieder eine große deutjche 
Einwanderung nah Rußland erfolgt und 
jo befruchtend auf die dortige Lage ein- 
wirft. Leider jcheint dieſes Ziel noch in 
weiter Ferne zu liegen. Uebereinſtim— 
mend aubßerten ſich die Herren, daß bon 
zwei Uebeln — den Bolſchewiſten und den 
Befämpfern der „Roten”— die Bolſchewi— 
iten das Fleinere find. 

Wir wünſchen den Mennoniten ein recht 
fröhliches Weitergedeiben, als ein Stütz 
punft werftätigiter Vlenfchenliebe und 
freudigſten Chriftentums,aber auc als ein 
Fels geraden Deutſchtums, das fih hal— 
ten! möge für alle Zeiten auf dem amert- 
kaniſchen Kontinent. 

So weit die genannte Zeitung. Kom— 
mentar iſt überflüſſig. Das iſts, was die 
Welt nicht weiß. Wir aber, nicht nur als 
Mennoniten, ſondern vielmehr als Diener 
und Nachfolger Chrifti, dürfen es wiſſen. 
Hoffentlich wird es den Betreffenden nicht 
zum Hochmut oder zum Falle gereichen. 
Vielmehr möchte es ihnen und allen Nicht: 
betreffenden ein Sporn fein, mit Eifer und 
völligem Herzen noch mehr und zu alfen 
Beten wavctäitige Merlchenliebe zu üben. 
Gott gebe jolches. Vol und ganz jchliee 
ih mich den bochherzigen Wohlwünichen 
an. Denn Mennonitentum, Sitte, Art 
und Sprache, leidet es nicht an Schwind- 
ſucht und Nrebsfranfheit? Ein wahrhaf- 
ter, ehrbarer gerechter und keuſcher Wan- 
del nur haben einen Wert im Gottes Au— 
gen. Bhil. 4, 8. 

(Obige 16.000 Dollar find wohl nicht 
allein von den Mennoniten Hillsboros ge 
geben worden. Wenn ich es recht verſtehe, 
it laut Gabenquittung von Br. D. J. Re— 
gier, Moundridge, Ranf., bi jet von den 
verſchiedenen Mennoniengemeinden und 
einzelnen Mennoniten obige Summe bei 
ihm eingezahlt worden. Auch Br. Hepp— 
ner vertritt wohl nicht allein die Mennoni— 
ten von Hillsboro, ſondern die Mennoni— 
ten überhaupt. Oder bin ich im Irrtum? 
Im Uebrigen freut es mich, ein ſolches 
Zeugnis von Auswärtigen über die Men— 
noniten zu hören. Ed.) 





Eingeſandt. 


Wie wir aus zuverläſſiger Quelle er— 
fahren, haben die in den letzten zwei Jah— 
ren ſchwer heimgeſuchten Gemeinden der 
Hutteriſchen Brüder mn füdlichen Alberta, 
Canada, eine ſchöne Ernte, wie fie in ih- 
rem Leben noch nie eine gehabt haben. Es 
it, alS ob das eine Jahr es alles gut ma- 
en will: Roggen 20, 30 und auch 35 
Buſchel vom Acer. Weizen Preis $2.50, 
Baſis H2.20 per Buſchel, Quantität 15, 
20, auch bis 30 Buſchel zum Meder. 10, 15, 
20 auch bis 30 taufend Bufchel für eine 
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Gemeinde iſt zu erwarten und das ſchönſte 
Wetter zum Dreſchen.— 

Die neue Heimat wird den Brüdern jo 
lieb, daß jie wm feinen Preis wieder nad) 
Dakota zuriick wollen, und dann verjichert 
man ihnen, da Dies nur eine halbe Ernte 
jei, (da auch dies Jahr jehr troden war) 
und man joll nur abwarten, was ein gutes 
Sahr bringen würde. 

Vieh und Schafe werden auf der Weide 
jo fett; wie jie hier in Dafota mit Corn 
nicht fetter gemacht werden können. Wenn 
die Welt nur noch wieder in Ruhe und 
Frieden käme, würden unjere Hutterer 
auch in Dem weiten, Weiten zufriedene 
Heimaten machen und im aller Stille ſich 
in ihrer Arbeit ergögen und dafür ihren 
Gott danfen. 


Ans der Friedensitimme, (Bolfsfreund) 
1918, 
(Fortſetzung.) 

Oeſtlich von uns am Meere, wohnen 
die Nogaier, ein feiges, viehzuchttreiben— 
des Volk. Als die Gelegenheit ſich darbot, 
fonnten fie auch gut rauben und ſtehlen. 
Sie bildeten in den Näuherherden die 
Nachhut oder ben niederbrennenden Pöbel. 
Südlich von und mohnen die Kjumiken 
(nit Kalmücken) zwiichen der Anjiedlung 
und dem Gebirge, E3 tit dies ein tapfe- 
res Volk, und fteht auf einer höheren Kul— 
turftufe wie die Nogater. Die Raubluft 
it bet ihnen noch nicht verfiegt, obzwar fie 
fih ſchämen „öffentlich“ zu vauben. Sie 
tun e8 am liebiten jelbit, und jchieben es 
dann den Tichetichenzen in die Schuhe. 
Auf diefe Kjumifen bauten wir am mei- 
iten, und bofften, fie würden un vor den 
Räuberbanden ſchützen, umfomehr, als fie 
uns immer wieder verjicherten, ſie jeien 
unfere Freunde, und würden ung jchüßen. 
Die großen Kjumikendörfer Jangel-Jurt, 
Kaſi-Jurt, Koſteck, Bata-Jurt und andere 
haben ihre eigenen Nationalregimenter, 
außerdem haben ſie in Chaſaw-Jurt noch 
eine kleine Militärabteilung, dieſes war ſo 
zu jagen ihre Reichsarmee. 

Das Terefgebiet und Dagbeitangebiet 
hatten mit dem PDumaabgeordneten Sa- 
raulow zuſammen eine bejondere Republif 
gegründet, in der die Moh-mmedaner und 
Koſaken Verbündete waren. Die Republik 
erijtierte aber nur auf dem Papier. In 
Wirflichheit war dort vom Herbſt an voll- 
ſtändige Anarchie. Nur in der ganz letz— 
ten Zeit gründete ſich eine VBolfsregierung, 
mit den Volfsfommijjaren an der Spike. 

Während der Wintermonate waren wir 
ganz und gar abhängig von den Tataren, 
deren Truppen uns, nad) unferer Mei- 
mung, jehüisten, und deren Räuberhorden 
uns, unter der Flagge der Tichetichenzen, 
von Zeit zu Zeit beraubten und auch zu- 
legt ausrauben. 

Es wohnen zerjtreut unter den Kjumi— 
fen auf der Ebene auch wirklich Tichet- 


jchenzen, die Mehrheit wohnen aber am 


Oberlauf des Tereffluffes im Gebirge. Ih— 
re Zahl beträgt wohl eine Viertelmillion. 

Die Tichetichenzen find ein tapferes und 
raubluftiges Volk. Bei ihnen arbeiten 
nur die Frauen. Die Männer gehen wir 
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auf Raub aus. Es jcheint das Raubweſen 
bei ihnen eine Ehrenſache zu fein; fie ſchä— 
men ſich wenigitens nicht zu rauben, wie 
die Hjumifen. Beraubt wurden wir bon 
allen vier Mohammedanervölfern zuſam— 
men, Die Tichetichengen waren die geführ- 
lihiten Räuber, aber auch die ehrlidhiten, 
lie gingen friſch und tapfer und offen, bei 
hellem lichten Tage auf ihr Handwerk aus, 
während ich die andern drei Nationen hin- 
ter ihrem Rücken verſteckten und mitraub- 
ten, und vielleicht jogar die Geleitsmänner 
oder die Snitiatoren waren. 

Sm Dagbeitangebiet wohnen, gegenüber 
unferer Anfiedlung, im Gebirge die Ta u- 
liener, ein biehzuchttreibendes Gebirgs- 
volf. Sie find arbeitfam, und mieten für 
den Winter, wo in den Gebirgen die Wei- 
depläße unter Eis und Schnee liegen, un- 
jere und die umgebenden Steppen zu Wei- 
Deland. Dieje SBirten wohnen aljo im 
Winter mit ihren großen Herden in unſe— 
rer Mitte, in ihren Schafherden. Die fel- 
lerartigen Stallungen werden mit Rohr- 
zäunen umgeben und heißen Kutan. Für 
die Räuber dienen die Kutans oft als 
Schlupfwinfel und Beobachtungsſtationen 
Die Hirten machten oft mit ben Räubern 
gemeiniames Handwerk, und fo hatten wir 
den Feind und den Verräter in der eigenen 
Mitte, wenigitens auf der eigenen Steppe, 
Kleine Bartien geftohlenes Vieh wurden 
dort gelegentlich in Sicherheit gebracht. 

Sm vorigen Sommer fingen die Räu- 
ber oder Abreten, wie fie dort gemannt 
werden, an, die ruffiihen, und aud die 
deutjch-Iuteriichen Dörfer im Chaßaw— 
Surter reife, auszuplündern, zuerſt in 
der Nähe des Gebirges. Die ruffiiche Be- 
völferung floh bald, als es erjt arg damit 
wurde, da das Verhalten gegen ſie gang 
befonder8 brutal war. Die Deutichen be- 
waffneten ſich jtarf, und Fonnten dielleber- 
fälle längere Zeit mit Waffengewalt ab- 
halten, bis fie zuleßt der Uebermacht wei- 
chen mußten, und fich mit ihren Familien 
und mit ihrem Vieh Ende Januar auf die 
Flucht begaben. Sie ſchlugen fi) nad 
dem Tereffluß, etwa’ 100 Werjt durch, und 
vetteten fich auf das linke Ufer des Terek, 
ins eigentliche Koſakengebiet. Auf dem 
rechten Terefufer find namlich feine Koſa— 
fendörfer. Der Teref ijt für das Rojafen- 
gebiet, vom Meer bis zur Eifenbahn, die 
Grenze. 

Uns mehrlofen Mennoniten wurden, 
vom Komitee in Chaßaw-Jurt aus, auch 
Flinten und Patronen zum Selbjticyuß 
angeboten. Da wir fie aber nicht jchnell 
genug abholten, joll ein großer Teil bon 
ihnen in die Hände der Tataren, gefallen 
jein. VonChaßaw-Jurt aus wurde uns 
auch der Vorichlag gemadt, eine mennoni- 
tiiche bewaffnete Volksmiliz zu gründen. 
Etliche junge Mennoniten, und andere un- 
ter uns mwohnende Qutheraner und Ruj- 
jen wollten auch ſchon auf den Vorſchlag 
eingeben. Wir jtanden alfo direft vor der 
Frage, ob wir weiterhin wehrlos bleiben 
mwollien oder nicht. Auf einer allgemei- 
nen Bruderberatung wurde mit großer 


Stimmenmehrheit beichloffen, wehrlos zu 
bleiben, 


und die erwähnte bewaffnete 
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Vom Bruch geheilt. 


hatte mir vor einigen Jahren beim 
Heben einer ſchweren Kiſte einen jchlimmen 
Bruch zugezogen. Die Doktoren gaben mir 
nur eine einzige Hoffnung— Operation. Der 
Bruchband half mir nichts. Da fam ich auf 
einem Mal zu einem Mittel, das nich ſchnell 
und völlig heilte. Es find jet jchon Jahre 
vergangen, und der Bruch ift noch nicht mies 
der gefommen, obgleich ich als Zimmermann 
ſchwere Arbeit verrichte.e Ach wurde nicht 
operiert, verlor feine Zeit, hatt: feinen Kum— 
mer. Was war das Heilmittel? ch biete 
nicht? zu verkanfen an; ich werde aber volle 
Auskunft geben vie man von Bruch geheilt 
werden fann ohne eine Operation, wenn man 
an mich jchreibt. Man adrefjiere: Eugene 
M. Bullen, Carpenter, 3456, Marcellus Ave., 
Manasquan, N. 3%. Man jchneide diefe An— 
zeige auch aus und Zeige fie endern,die auch 
am Bruch leiden. Dadurd kann ein Leben 
gerettet iverden, oder wenigſtens fann ihm 
Doch die Not gelindert werden und die Sorge 
und die Furcht vor einer Operation. 





Bolfsmiliz nicht zu gründen. Wit der 
Zeit famen die lleberfälle auch näher zu 
unferer Anſiedlung. Schon im SHerbit 
machte eine Bande aus etwa 3040 
Mann einen Verſuch über Nifolajervfa 
herzufallen. ES wurde ihnen aber von ta- 
rartjhen Hirten gejagt, es jeien in Nr. 9 
(Nikolajervfa) viele Schüten und auch vie— 
le Flinten. Die Abrefen famen von Ok— 
taſch bis an die Ziegelicheume an der Tal- 
ma, wo fie jich längere Zeit berieten und 
dann abritten, und das nächſte Dorf, Nr. 
10, gänzlich” ausraubten, und alle Kühe 
und Pferde wegtrieben. Damals war in 
Petrowsf noch Militär; es wurde fchnell 
zur Hilfe herbeigeholt. Als die Räuber- 
bande dann bald wieder fam, und in Nr. 
5 und 6 die Tabune raubte, jchnitten ih 
nen die Dragoner beim Abzug den Weg 
ab. Sie legten ich mit ihren Pferden in 
einen tiefen anal, von mo aus fie dann 
de Räuber beim Vorbeitreiben beſchoſſen. 
Dieſe ſchoſſen auch, ergriffen aber bald 
die Flucht, und ließen die Tabune im 
Stih. Sie waren alſo gerettet: ein Dra 
goner wurde dabei erſchoſſen, und auch ct- 
liche Mbrefen. Darauf befamen wir wie— 
der etwas Ruhe. 


(Fortiegung folgt.) 





Anerfannte Wohlthat. Herr Michael 
Fauth von Faith, Mlta., jchreibt: „Sch 
wünſche meiner Wertihäkung für Forni's 
Alpenkräuter Ausdruck zu verleihen. Zwei 
Jahre lang litt ich ſchrecklich an Rheuma— 
tismus in meinem ganzen Körper. Hier 
von wurde ich durch dieſes Heilmittel be 
freit. Alpenkräuter iſt die großartigſte 
Medizin; ich werde nie mehr ohne dieſelbe 
jein.” Diejes alte, bewährte Kräuterheil— 
mittel reinigt das Blut, jcheidet die gifti- 
gen Subjtanzen aus dem Syſtem aus und 
wirft auf alle Lebensorgane; hierin liegt 
das Geheimnis jeines Erfolges. Es wird 
nicht duch Mpotbefer verfauft. Wegen 
näherer Ausfunft wende ınan fid an Dr. 
Peter Farney & Sons Eo., 2501 Wa— 


Ihington Blvd., Chicago, I. 
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Die für die Kinderſpeiſung des Amteri 
can Friends Service Committee inDeutich- 
land bejtimmten Nahrungsmittel jind ge- 
gen Diebjtahl und Veruntreuung gefeit. 
Auch die größte Not treibt die Leute, wel 
che mit dem Verſand berjelben betraut 
jind, nicht dazu an, nur einen Eleinen Teil 
davon für eigenen Bedarf ſich anzueigien. 
Die Sorge für die Wohlfahrt der durch 
Unterernährung jo ſchwer beimgefuchten 
jüngeren Generation jteht allen Deutjchen 
obenan. So erklärte Herr D. R. Liechty 
aus Sterling, bei Mfron, D., ein Menno 
nit, welcher dreizehn Monate in Frankreich 
und fünf in Samburg für das American 
Friends Service Committe tätig war und 
fürzlich nach der Heimat zurücgefehrt tit. 
Er hatte mit den Warenempfang und dem 
Berjand in Hamburg zu tun und ijt daher 
in den Stand gejeßt worden, jich ein Ur 
teil zu bilden. Nur in der allereriten Zeit 
der Rinderhilfe der Quäfer famen auf dem 
Transport von Hamburg Diebitähle vor, 


jpäter jicherte ein Plafat, das die zur Ver- . 


jendung fommenden Nahrungsmittel er 

hielten, fie vor VBeruntreuungen jeder Art. 

Das Plafat hat folgende Aufſchrift: 
Amerikanische Speifung. 

Dieje Nahrungsmittel find Liebesgaben 
und für die Ernährung der deutichen Kin— 
der, die es am meilten nötig haben, be- 
jtimmt. Es wird gebeten, größtmögliche 
Vorſicht anzuwenden, um fie vor Verluft 
oder Schaden zu ſchützen. 

American Friends Service Committee. 
Kinderhilfsmiſſion der Quäker. 

Die Folge dieſes Kennzeichnungsplakats 
war, daß von 93 Prozent aller Sendun 
gen, die bis zum Ende Juni 950 Wag 
gonladungen betrugen, kaum ein Prozent 
verloren ging. Während des fünfmonat 
Iihen Mufenthalt3 Herrn Liechty's in 
Deutjchland beſſerten ſich die Verhältniffe 
etwas, aber nicht viel. Die Schaufenjter 
fallen durch den Mangel an Auslagen auf, 
namentlich joweit leider und Nahrungs 
mittel in Betracht fommen. Die Rinder 
leiden furchtbar. Die Not macht fih auch 
in Hofpitälern und Watjenhäufern fühl- 
bar, troßdem ihnen jeiten der Behörden 
Unterjtüßung, jomweit das möglich ift, zu- 
geht. Wer von Franfreich nach Deutich- 
land fommt und das deutiche Volf, wie es 
wirklich ijt, fennen lernt, ijt nicht wenig 
überrafht. Es iſt jo anders wie es ihm 
geichildert worden iſt. Es hat feine Fä— 
higfeit zu intenfivem Haß, es verlangt nur 
nach einer Gelegenheit zur Arbeit und zum 
Leben. Es iſt durch eine Menge von Ent- 
täuſchungen durchgegangen, aber die Hoff- 
nung auf eine beſſere Zufunft it deshalb 
nicht eritorben. In Hamburg tft jelbitver- 
ttandlih das Hauptaugenmarf auf Siche- 
rung eines Teils des verlorenen Welthan- 
dels gerichtet, der der alten Hanſeſtadt ih- 
ren Glanz und ihren Reichtum gegeben 
hatte, Das Intereſſe fir den Völferbund 
wird erjt rege iverden, wenn das deutjche 
Reich darin aufgenommen worden iſt; 
augenblicklich halt man es fir das Pejte, 
ruhig abzumarten. 

Die Kinderhilfsmiſſion der Quäfer hat 
das größte Entgegenfommen jeiten® der 


6. Dicker. 
Frei an 
Hämorrhoiden -» Leidende. 


Laßt nicht an Euch fehneiden — bis Ihr dieſe neue 
Hauskur verſucht, welche Jeder anwenden kann shne 
Ungemach oder Zeitverluft. Einfach zerkaut ren 
fh ein angenehm ſchmeckkendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden, 


Laßt mich es für End) koſtenlos bemeifen. 


Meine „innerlihe” Methode ber 10x und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden tft die DL 
Viele Taufende Dantbriefe bezeugen die, und 
mödhte, daß Sie meine Methode auf meine Koften pro 
bieren, 

Einerlei, ob Ihr Fall ein alter oder erit kürzlich 
entmwidelter ift, ob es ein chroniſcher oder aluter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ahr Tolltet 
um eine freie Probebehandlung fehreiben. 

Einerlet, wo Sie mohnen oder mwelder Art Ihre 
Belhäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Aur Sie prompt kurieren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, beren 
Sal ſcheinbar hoffnungslos iſt, wo alle Arten Ein 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 


feblffhlugen. 

Ih made Sie darauf aufmerljam, daß meine Be 
bandlungsweife die zuberläffigfte 

Diefes liberale Anerbieten einer freien Behanblung 
ift zu wichtig, um aud nur einen a —— 
ben zu werden. Schreiben Sie fogt. enden ®&te kein 
Geld. Schiden Sie den Koupon, aber tun Sie es 
beute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 
E. R. Bage, 
427 Page Blda., Marfball, Mich. 


Bitte, fenden Ste eine freie Probe Jhrer 
Methode an: 











deutichen Behörden gefunden. E3 werden 
jogar Ausnahmen von der Regel und be- 
ftehenden Vorſchriften gejtattet, um da3 
Liebeswerf, das in jehr hoher Gunit jteht, 
zu fördern. Auch Leute, welche iiber Geld- 
mittel verfügen, finden es ſchwierig, fich in 
einigen Teilen Deutſchlands rationell zu 
ernähren. Drei aebratene Eier in Ham- 
burger Reſtaurants fojteteten zwölf Marf. 
Zuder, Butter und Kaffe waren nicht im- 
mer zu haben auch gegen hohe Preiſe nicht. 
Der Milchmangel maht ſich überall in 
ihlimmiter Weiſe fühlbar. Es fehlt an 
Rohmaterial. Ein Hut, den Herr Liechty 
in Samburg faufte, hatte fein Schmweiß- 
leder und wurde fledig, wenn bei heißem 
Wetter der Träger zu ſchwitzen anfing. 
Elegante Schuhe hatten Abſätze und jogar 
Sohlen aus Holz. Recht auffälfig wurde 
für den Reiſenden der Minderwert der 
deutihen Nährmittel, wenn man in die 
Schweiz Fam, in welcher für Geld alles in 
beiter Qualität zu haben war. Deutſchland, 
und namentlich Deutſchland's Frauen und 
Kinder brauchen Nahrungsmittel. Wer zur 
Abitellung der Not in der alten Heimat 
beitragen will, der jeırde jeinen Scheck oder 
eine Poitanweifung an das American 
Friends Service Committee, 20 South 
Twelfth Street, Philadelphia, Ba. 





Die Gott juchen, denen wird das Herz 
leben. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


Von D. Mlcod. 


(Fortſetzung) 

Die arme Frau, welche in dem trübſe— 
ligen Gefängniſſe die Arbeit der Engel 
Gottes ausführte, trat leiſe ein. Wie fie 
herem gefommen, wußte Carlos nicht und 
fühlte jich viel zu ſchwach, um zu fragen 
oder fich zu vermwundern. Wahrjcheinlich 
war jie doch) von Benevidio geſchickt, der 
wohl wußte, daß im feinem jegigen Zu 
itand einige menjchliche Hilfe dem Gefan- 
genen unentbehrlich jei. 

Maria Gonfalez war zu lange ſchon an 
ſolche Schauerjcenen gewöhnt, um jonder- 
lich ergriffen oder erſtaunt über das zu 
jein, was fie erblidte. Still und mit ei 
nem Herzen voller Mitleid leiſtete fie die 
wenigen in ihrer Macht jtehenden Dienite. 
Sie verjuchte die gebrochene Gejtalt in die 
möglichit bequeme Lage zu bringen, und 
führte wiederholt den Becher Falten Waj- 
ſers „an die trodnen Lippen.“ 

Er wollte jich erheben und murmelte 
einige Dantesworte, und als fie ſich zum 
Fortgehen anfchiekte, folgten ihr feine Blik— 
fe aufmerfjan. 

„Kann ich woch etwas für Eud) 
Sennor?“ fragte jie. 

„sa, Mutter. Sagt mir — 
meinen Bruder geſprochen?“ 

„Kein! Sennor,“ jeufzte das arme 
Weib, deffen guter Wille über die Aus— 
führung binausging. „Sch hab’ es ver 
jucht, das weil Gott; aber ich Fonnte von 
meinem Herrn nicht, ohne Verdacht zu wek 
fen, jeine Wohnung erfahren, und habe 
feitdem feinmal wieder das Glück gehabt, 
ihn zu erbliden.“ 

„sch wei, Ihr tatet, was — Ihr fonn- 
tet. Mein Muftrag fit auch jeßt nicht von 
Wichtigkeit. Nicht jehr notwendig. Doch 
am beiten ijt e$, wenn er fortgehbt. Sagt 
es ihm, wenn Ihr ihm ſeht. Mber denft 
dran, jagt ihm hiervon mihts! VBerfprecht 
Shrs, Mutter? das joll er niemals erfah- 
ren — niemal3 !“ 

Sie ſprach einige Worte voll Mitleid 
und Bedauern. „E3 war entjeglich!“ 
itantmelte er in ſchwachen, abgebrochenen 
Lauten. „Am ſchlimſten war — die Wic- 
derfehr ins Leben. Denn ich dachte, es ſei 
mun alles vorüber und ich würde vor dem 





tun, 


Habt Ihr 


Angeficht des Herrn Jeſu erwachen. Mber 
— ih kann nicht davon fprechen.“ 
Ein langes Schweigen folgte; dann 


flammte fein Auge auf und ein Ausdrud 
der Freude — ja des Triumphes zog über 
daS gequälte, Teidende Antlig bin. „Sch 
habe überwunden! Nem, nicht ich. Ehri 
ftus hat in mir, dem ſchwächſten jeiner 
Glieder, überwunden. Nun bin ich drü— 
ben — ich bin hindurch!“ 

Dem armen gepeinigten Gefangenen 
war ein Vorgeihmad, ein jeltmes, ſüßes 
Vorgefühl defjen gegeben, was die empfin- 
den, die am gläſernem Meer ftehen mit 
den Gottesharfen in der Hand. Die 
Menſchen hatten ihm das ſchlimmſte ange- 
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tan — das allerichlimmite. Er kannte nun 
das ganze „ichredliche Geheimnis" Des 
Schmerzes; alles was das Fleiſch im ärg- 
iten Sampf gegen den Geiſt vollfishven 
fann. Doc Hatte man nit ein Wort, 
das jemand von fernen Geliebten hätte 
ſchaden können, jeinen Lippen entrungen. 
Alles war nun vorbei. Hierin lag Gnade, 
viel mehr als andre erfuhren. Ihm war 
erlaubt worden, den Kelch auf einmal aus 
zutrinten. Jetzt fonnte er den Aerzten 
danken, welche mit graujamer, aber wirf- 
licher Güte und nicht ohne eignes Wagnis 
in jenem Fall den teuflifchen Brauch ver- 
hindert hatten, die Folter zu unterbrechen. 
Selbit nach den verabſcheuungswürdigen 
Geſetzen der Inquifitton hatte er nun das 
Recht erworben, im Frieden zu jterben. 

Wie die Zeit verging, fiel das jelige 
Bewußtſein, den Handen derMenſchen ent- 
ronnen und nur im Gottes Hand zu fein, 
wie Balfam auf jeine müde Seele. Vor 
bei war die Furdt, der Kummer ver— 
ſchwunden; fait brachte auch die Erinne 
rung ihm feine Schmerzen mehr. Wie joll- 
te er jich nod) mach den geliebten Gefich 
tern, die er friiher gejchaut, jehnen, wenn 
er Tag und Nacht dem Herrn Chriftus id 
nahe wußte? So nah und ganz gegen 
wärtig, daß er manchmal dachte, wenn 
Durch ein Wunder jeine Verfolger die Gü 
te Hätten, Juan zu ihm zu laffen und der 
jtande neben ihm, jo würde ihm der ge 
liebte Bruder noch entfernter und minder 
weſenhaft jcheinen, als der unfichtbare 
Freund, der jein Lager bewachte. Selbit 
der Förperlide Schmerz, der jelten nach— 
lieg, war als Seines Fingers Berührung 
nicht ſchwer zu ertragen. 

Auf dem Gipfel wuste er ſich nun in der 
freien Bergluft, im ewigen Sonnenjchein, 
geihügt vor jedem Sturm. Nicht ärger 
te, nichts ſtörte ihn jet. Es famen Be 
juche, denn es war nicht verwunderlich, 
wenn jeine Feinde eben das, was ihn un- 
zugänglich für ihren Einfluj; machte, als 
geeignete Vorbereitung zur Aufnahme ih- 
rer Ermahnungen anſahen. So famen 
denn Inquiſitoren, Mönche, Geiſtliche — 
„Beute von Bildung und großem Ruf“ — 
macdyeinander in feine einſame Zelle und 
befämpften ihn mit Neden und Weberre- 
dungsverſuchen, denen fie durch manche 
Drohungen und Berjpredungen mehr Ge- 
wicht verliehen. 

Ihre Stimmen ſchienen ihm ganz ſchwach 
aus weiter Ferne zu fommen. Sie fonn- 
ten nicht dahin dringen, wo er jeßt weilte 
— in beimlicher Nähe des Herrn. Ob jie 
drohten oder Gutes verſprachen, es berühr— 
de nicht. fein Ohr. Was fonnten jie ihm 
noch antun? Soweit es die Umſtände jei 
nes Falles betraf, war dieſes Sicherheits 
gefühl nicht begrimdet — das zeigte die 
Folge; aber es eriparte ihm vieles Lei— 
den. Was die Verjprehungen betraf, jo 
wiirde er, wenn man die Kerfertür geöff 
net und ihm hinauszugehen befohlen hätte, 
nur aus großer Sehnſucht nach dem Ant 
liß jeines Bruders ſich dazu aufgerafit ha 
ben. Wenn es ihm geftattet wurde, Tief; 
er jich gern auf religiöjfe Erörterungen ein, 
Es war ihm eine Freude, für feinen Herrn 
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Sichere Genejung durd) das wunder · 
für ranfe wirkende 


Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
sig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
Ban und Reſidenz: 3808 Proſpect Abe., 
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Letter Drawer 396 Cleveland, O. 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 

Anpreiſungen. 








zu veden, der ſoviel für ihn getan und im— 
mer nod) tat. So weit e$ anging, ſprach 
er mit den Worten der Schrift, von denen 
jein Gedächtnis jo reihen Vorrat beſaß. 
Es kam aber öfter vor, daß er die Waffen 
aufnehmen mußte, die er auf der Hochſchu— 
le jo gejchieft zu brauchen gelernt hatte. 
Sophismen zerri5 er in Stüde mit einer 
Setwandtheit, die nur der haben kann, der 
die Art ihres Aufbaues fennt, zum großen | 
Erjtaunen der Verehrer des Ariitoteles und 
Thomas Aquinos — jie wurden auf ihrem 
eignen Grund und Boden befiegt. 

Borwürfen und Beleidigungen begegne- 
te er mit einer furchtlofen Demut, die 
nichts aus der Faſſung brachte. Wozu ich 
aufregen? Die da draußen im Dunfel 
Itanden, fonnte er nur bemitleiden, fie ja- 
ben nicht das Amgeficht, das ihm ftrahlte, 
vernahmen Seine Stimme nidt. Meijt 
twirfte der Zauber jener janften, unver- 
gleichlichen Höflichkeit auf die Befucher 
derart, daß fie jelbit viel freundlicher gegen 
den „eingejtündigen, verjtodten Neger“ 
wurden, als fie es beabjichtigten. 

Sein Herz war nun zur Ruhe gefom- 
men ımd von Sympatie für die mitgefan- 
genen Brüder und Schweſtern erfüllt. Aber 
er durfte außer mit Maria Gonzalez zu 
niemand von ihnen reden, weil die ein— 
fachſte Bemerfung oder Frage Anlaß zu 
neuem Verdacht oder irgend ein fehlendes 
willfommenes Beweisglied abgeben fonn- 
te. Manchmal gaben ihm jeine Bejucher 
von jelbit Nachricht von ihnen, nur fonn- 
te er nit auf die Zuverläffigteit deſſen 
bauen, was er auf diefe Art hörte. So 
wurde ihm gejagt, Loſada habe widerru- 
fen; das alaubte er nicht. 

Hehnliches wurde aud; von Don Juan 
Ponce de Xeon behauptet, doch dies beruh— 
te leider auf einiger Wahrheit. Der feine, 
großmütige Edelmann war durd Martern 
und graufame Haft ſchwankend geworden 
und hatte jih Zugeitäandniffe abringen laſ— 
ien, die den Glanz jeiner Märtyrerfrone 
trübten. Auf der andern Seite hatte ji) 
der friiher noch unentichlojiene Garcias 
Arias, den jie den „weißen Doftor” nann— 
ten, von eimer wahrhaft wunderbaren Fe— 
jtigfeit gezeigt, und nicht nur feinen Glau— 
ben befannt, jondern die Inquiſitoren mit 
Spott und Troß behandelt. 

Von Fray Conſtantino erzählte man die 
widerjprechenditen Geſchichten. Erſt wur⸗ 
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Ein merfwürdige8 Hausmittel dagegen 
hergeftellt von einem der den 
Rhenmatismns gehabt hat. 


Sm Frühjahr des Jahres 1893 hatte 
ich einen furchtbaren Anfall von Muſkel⸗ 
und inflammatorischem Rheumatismus. 
Ueber drei Jahre litt ich wie nur Die 
e3 verſtehen, die den Rheumatismus 
jelbft haben. ch verſuchte Mittel über 
Mittel; juchte einen Arzt nach dem 
andern auf, aber die Linderug var 
nur zeitweilig. Schließlich fand ich 
ein Mittel, da3 mich völlig kuriert bat; 
e3 jmd Feine Anfälle mehr gefommen. 
Sch Habe diefes Mittel auch andern ge- 
geben, die am Rheumatismus fehr lit- 
ten, ſogar bettlägerig ivaren, — einige 


> 
Kr 
ton ihnen ſchon 70 bis 80 Jahre alt. 
* 
* 
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ELLE TELLER ELLE 


Das Nejultat war immer dasſelbe tie 
bei mir, völlige Heilung. 
Ich möchte, 
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daß jeder rheumatiſch 
Leidende dieſes merkwürdige Heilmittel 
verſuchen würde. Sendet mir feinen 
Eent, nur euren Namen und die Adreſſe 
und ich ſchicke euch das Mittel frei zum 
Verſuch. Nachdem ihr e3 gebraucht habt 
und e3 ſich al3 das langft erwünſchte 
Mittel erwieſen Hat, euch bon eurem 
Rheumatismus zu befreien, dann fen- 
bet mir ben Koſtpreis, einen Dollar; 
aber verſteht mich recht: Ach will euer 
Geld nicht, es fei denn ihr ſeid ganz 
und gar zufrieden es zu fenden. Iſt's 
nicht billig fo? Warum noch Tänger 
leiden, wenn Hilfe frei angeboten wird? 
Verſchiebt es nicht! Schreibt noch heutel 

Marti 9. Jadſon Nr. 1055 G Dur⸗ 
ſton Bldg., Syracuse, N. 9. 

Herrn Jackſon iſt zu vertrauen. 
ge Ausfage iſt wahr. 
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de behauptet, der berühmte Prediger habe 
nicht nur ſeine Schuld zugeſtanden, ſon 
dern auch auf der Folter gegen ſeine Brü 
der ausgeſagt. Dann hieß es, und dies 
war richtig, dem frühern Kaplan und 
Günſtling des Kaiſers ſei die Folter erlaſ 
ſen worden, aber die eifrig gewünſchten Be 
weiſe gegen ihn habe der Zufall herbeige— 
führt. Eine Dame von hohem Rang, eine 
ſeiner vornehmſten Freundinnen, befand 
fich unter den Gefangenen und die Inqui— 
ſitoren hatten einen Alguazil beordert, 
nach ihrem Haus zu gehn und ihre Juwe— 
len enzufordern. Da hatte ihr Sohn, ohne 
ſich erſt genau über den Zweck des amtli— 
chen Beſuchs zu unterrichten, in der Angſt 
demſelben Bücher ausgeleifert, welche Fray 
Conſtantino ſeiner Mutter zu verbergen 
gegeben hatte. Darunter befand ſich ein 
Band in ſeiner eignen Handſchrift, der ein 
ganz ausführliches Geſtändnis der Grund— 
ſätze der Reformation enthielt. Als man 
dies dein Gefangenen vorwies, wehrte er 
jich nicht Tänger: „Da habt Ihr ein voll- 
ftändiges aufrichtiges Bekenntnis meines 
Glaubens.“ jprad er. Nun befand er jich 
in einer der finitern, efelhaften, unterir- 
difchen Zellen der Triana. 

Unter denen, welche Carlos am bäufig- 
jten befuchten, war der Prior des Domini- 
fanerflofters. Diejer Mann jchien ein be- 


die er don ihn abwenden wollte. 


Mennonitifche Aundſchau 


Intereſſe am Schickſal des jun- 
gen Ketzers zu nehmen. Er war das echte 
Bild eines Charafters, der häufiger be- 
ſprochen als in der Wirklichkeit angetroffen 
wird — der wahre Fanatifer. Wenn er 
Carlos mit dem euer, das nie verläicht 
bedrohte, was er jehr oft tat, jo glaubte 
er wenigſtens jelbjit an die große Gefahr, 
Carlos 
bemerfte dies und weil er die redliche Ab— 
jicht, die jein Beſtes wollte, erfannte, jo 
ſah er ihn mit einer Art freundichaftlichen 
Gefühls an. Auch hörte der Prior auf 
alles, was er jagte, mit größerer Aufmerk— 
jamfeit, al3 die meijten andern, und es 
wünſcht ja jeder Sprecher, daß ihm zuge- 
hört werde — und läge er jelbit in den 
Kerfern der Inquiſition — bejonders wenn 
die Gelegenheit zu reden jo jelten und kurz 
it. 
Viele 


ſonderes 


Wochen vergingen und Carlos lag 
noch ſchwach und leidend auf ſeiner Matte, 
aber ruhig und freudig im Geiſt. Aerzt— 
liche und wundärztliche Hilfe war ihm ver— 
willigt worden. Es lag auch nicht an den 
Aerzten und Chirurgen, wenn er nicht ge— 
fund wurde. Ste konnten Wunden heilen 
und verrenkte Gliedmaßen einrüden, aber 
wo die Lebensquellen verfiegten, fonnten 
fie diefe erneuen? Konnten fie dem ſchwa⸗ 
chen Puls aufhelfen und neue Kraft in den 
gebrochenen, erichöpften Körper gießen? 
Damals fühlte e8 Carlos noch beitimmter 
als jein Arzt e8 wußte, dab jeine Füße nie 
wieder über die Grenze der engen Zelle 
ichreiten würden. Einmal aber fam ihm 
ein Furzes, vorübergehendes Bedauern; es 
war Frühling, überall war es ſo lichtvoll, 
ſo ſchön, nur in den düſtern Zellen mach— 
te es wenig Unterſchied. Maria Gonzalez 
erlangte jetzt bisweilen Zutritt zu ihm, 
teil$ weil Benevido überhaupt weniger 
aufmerfiam auf jeine Pflichten war als 
ſonſt, teil8 weil der Gefangene, bei dem ein 
Fluchtverſuch gar nicht mehr in Frage 
fommen fonnte, jett weniger forgfältig be- 
wacht wurde. Mehr als einmal jchlich fich 
des Kerkermeiſters Töchterlein ſchüchtern 
mit ihrer Amme em und bradte für den 
franfen ®efangenen fleime Gaben mit. 
Ihn erqwicten diefe Beſuche wie Sonnen- 
Itrablen; in kurzem wurde er mit dem 
lieben kleinen Mädchen innig befreundet. 

Eines Morgens erſchien fie mit Maria 
in feiner Zelle und trug ein Körbchen, aus 
dem fie mit unverfennbarem Vergnügen 
einiae Goldorangen bervorholte, 

„Seht, Sennor,“ ſagte fie, „jekt find 
ie gut zum Effen, denn die Blüten find 
heraus! ch habe ein paar gefammelt, die 
ich Euch zeigen will.” Sie nahm ihre bei- 
den Händchen voll Blüten und ftreute fie 
achtlos auf feine Matte neben ihm. Sn ih— 
ven Mugen batten fie neben den Früchten 
feinen Wert. 

Das war bei Carlos ganz anderd, Der 
üppige Wohlgeruch, der die Zelle erfüllte, 
ichwellte fein Herz mit fühen traurigen 
Träumereien, die noch, nachdem ſich der 
freundliche Beſuch entfernt, Tange anhiel— 
ten. Voriges Frühjahr hatten gerade die 
Drangenbäume in Blüte geitanden, als 
für feine Augen Gottes ganze freie Erde 
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Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schiwä- 
ren und Wunden, heilt diejelben von 
Grund auf. 3 heilt diejelben in einem 
Drittel der Zeit, die e8 mit andern Salben 
und Einreibungen braudt. 

Allen’3 Ulcerine Salve ijt eine der älte- 
jten Arzneien in Amerika und jeit 1869 
befannt al3 die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug ift, chronische Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. Bl., St. Baul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Tex., jchreibt, „Ich 
hatte jeit Kahren ein chroniſches Geſchwür 
am Zuß, und die Aerzte jagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeichabt 
würden. Eine Schachtel von Allen’s Ulce- 
eine Salve zog Knochenſtücke und eine 
un Eiter heraus, und es heilte volfftän« 
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und ſein blauer Himmel auf immer wegge⸗ 
ihlofjen wurden! E83 war erjt ein Jahr, 
und welche lange, lange Zeit ſchien es ihm! 
Und nur ein Jahr früher wandelte er je- 
lich mit Donna Beatriz in den Drange- 
garten umd empfand Den wonnevollen 
Rauſch des erjten und einzigen jugendli- 
chen Xiebestraumes! „Beffer bier als 
dort, beſſer jett al damals,“ murmelte 
er, aber doch fammelten ji) Tränen in ſei— 
nen Augen. „Ad, würde mir auch nur 
eine Stunde des alten freien Lebens, ein 
Blick auf die blühenden Drangenbäume, 
auf den blauen Simmel, die Wiejenabhän- 
ge und Korfbaume von Nuera! Oder —“ 
und jchmerzlicher wurde jein Sehnen — 
„ſähe ih nur ein Geficht aus der Vergan- 
genheit, das mir zeigte, daß nicht alles 
nur ein Traum war, tie ich manchmal zu 
alauben verfucht Bin. O Ruy, wenn e8 
deins mare! — O Rıy, Ruy! Mber Gott 
jei Danf, ich habe dich nicht verraten!” 
(Fortiegung folgt.) 


Den Heiland auf den Tod zu fparen, 

Sit mit die wahre Sterbensfunft; 

Mit Gnade läßt ſich's nicht verfahren, 

Als wie mit eines Menſchen Gunſt; 

Und wüßt ein Ehrift den Tod noch fern’ 

Er lebte dennoch feinem Herrn. 

Merkvers. 

Lab deiner Lippe nicht zu jchnell entfliehen 

Das rafche, unbedachte Richterwort! 

Dir iſt der Bli ins Inn're nicht verliehen, 

Nur * Schein reißt dich zum Tadel 
ort. 

Ein ſcharfes Wort,es iſt jo leicht geſprochen 

Und hat ſo oft ein Menſchenherz gebrochen! 








